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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Es ist nicht allein die Sehnsucht nach erregenden Abenteuern, die John Shermark und seine Gefährten zu ihrem kühnen Vorstoß in das All treibt  sondern auch der unbezähmbare Forscherdrang des menschlichen Geistes, neue Bereiche des Wissens zu erschließen und die letzten Geheimnisse des Universums zu enträtseln.


  Angerufen durch rätselhafte Signale von einem fernen Sonnensystem, dringen diese Pioniere der Weltraumfahrt zu unbekannten Welten vor, und sie begegnen in gefährlichen Abenteuern fremdartigen Intelligenzwesen, die den Erdmenschen in mancher Hinsicht überlegen sind.


  OASIS, der afrikanische Wüstenstützpunkt, wird nicht nur für John Shermark, sondern auch für alle Menschen, die das gleiche Streben beseelt, zum TOR ZU DEN STERNEN …


  Mit dem eben besprochenen Roman legt Hans Kneifel, der junge deutsche Autor, dessen Porträt Sie auf der letzten Umschlagseite finden, sein Debüt in TERRA ab. Wir sind gespannt auf Ihr Urteil.


  Ein ganz besonderer Leckerbissen erwartet die Freunde des echten SF-Romans in der nächsten Woche. TERRA bringt als Band 178 DIE LETZTE ANTWORT (SEARCH THE SKY) von Frederik Pohl, dem bekannten amerikanischen SF-Autor, Kritiker, Anthologisten und gegenwärtigen GALAXY-Redakteur, und C. M. Kornbluth, dem jungen SF-Genius, dessen früher Tod seinem fruchtbaren Schaffen ein jähes Ende setzte.


  Wieder sind wir in der Lage, Ihnen bereits bei Redaktionsschluß der TERRA - Umfrage nach den besten zehn TERRA-Bänden (aus den Nummern 91 bis 161) ein erstes Zwischenergebnis vorzulegen, und zwar die fünf Romane, denen unsere Einsender eine absolut führende Stellung zuerkannten.


  Plätze eins bis fünf werden belegt von:


  


  DIE VERGESSENEN (K. H. Scheer) 356 Punkte


  DAS UNSTERBLICHE UNIVERSUM (Darlton/Puttkamer) 355 Punkte


  OKTAVIAN III (K. H. Scheer) 297 Punkte


  MENSCHHEIT IM AUFBRUCH (Lan Wright) 268 Punkte


  DER MANN VON OROS (K. H. Scheer) 255 Punkte


  


  Wir hoffen, Ihnen bald eine komplette Liste aller bewerteten TERRA-Bände vorlegen zu können. Da jedoch die eng aneinanderliegenden Punktergebnisse besonders im Mittelfeld durch die Auswertung selbst einer einzigen Einsendung wesentliche Verschiebungen verursachen können, wollen wir mit den Endergebnissen noch etwas abwarten. Herzliche Grüße


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Oasis  Tor zu den Sternen


  


  von HANS KNEIFEL


  


  Ich, John Shermark, von meinen Freunden Jonny genannt, bin Student der Kosmologie und Weltraumtechnik an der Hilsorn-Universität. Im Laufe von neunzehn Lebensjahren habe ich die Größe von einhundertachtzig Zentimetern erreicht; ich trage einen unzivilisiert aussehenden Schopf brauner Haare auf dem Kopf und habe Augen von derselben Farbe.


  Ich fuhr durch die breiten, modernen Straßen der Stadt, die der Sitz der Hilsorn-Universität und zugleich der Zentralraumhafen der Vereinigten Staaten war. Ich wollte meine Freunde zu der Schlußfeier und Zeugnisverteilung abholen, und zwar Joe Cania  einen Farbigen aus Kentucky, der Funktechnik und Sprachen seiner afrikanischen Heimat studierte  und Dave Askani, der sich neben seinem Studium auch noch für Astronomie interessierte. Joe stand schon vor dem Tor des Heimes, in dem ihn seine Eltern untergebracht hatten; er schwang sich auf den schmalen Rücksitz des offenen Wagens und streckte mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und fragte:


  Gut geschlafen, Joe?


  Nicht einen Moment. Und du?


  Meine Antwort ging im Aufheulen der Turbine unter. Dave stand mit einem Mädchen an der Ecke des Hauses, in dem er sein Zimmer hatte.


  Guten Morgen, Jonny. Könnt ihr Sylvia noch mitnehmen?


  Sie muß sich zwischen uns klemmen; hinten ist kein Platz mehr.


  Danke, Jonny!


  Das Mädchen setzte sich zwischen uns, und ich fuhr an. Das Dröhnen des Motors und das Pfeifen des Fahrtwindes machten eine Unterhaltung unmöglich, bis wir nach kurzer Zeit die gewaltigen Gebäude der Hilsorn-Universität erreicht hatten. Ich bremste und fand sogar noch eine Parkmöglichkeit.


  Wir hatten eine harte Lehrzeit hinter uns. Außer dem theoretischen Unterricht gab es Wüstenmärsche, Helikopterflüge, Expeditionen, bei denen sechzig Prozent aller Anwärter rücksichtslos ausgesiebt wurden; in diesen Übungen wurde unsere physische und moralische Widerstandskraft erprobt. Der Außendienst auf Circumterra, der einzigen amerikanischen Satellitenstation, hatte uns eine Fülle von astro-physikalischen, technischen und biologischen Kenntnissen vermittelt.


  Diese vier Jahre hatten uns innerlich und äußerlich geformt und zu einem härteren Menschenschlag geprägt als unsere gleichaltrigen Freunde.


  Wir vier betraten jetzt die Aula, die bereits von einer wimmelnden Menge erfüllt war. Die ersten Sitzreihen waren für uns reserviert  die fünfzig Studenten, die ihre Lehrgänge beendet hatten und sich anschickten, ihre praktischen Jahre zu absolvieren.


  Plötzlich trat Stille ein, und alle Anwesenden erhoben sich. Nach einer kurzen Ansprache erklang ein Satz aus Kilgores Fünfter Symphonie, die ich ohnehin nicht leiden konnte. Dann ging Direktor Heamington zur Zeugnisverteilung über. Namen wurden aufgerufen.


  Anderson!


  Ein hünenhafter, blonder Schwede stand auf und ging nach vorn.


  Askani!


  Dave trat vor. Ich sah mit wachsender Spannung zu, wie einer nach dem anderen mit hochrotem Gesicht wieder von dem Podium herunterkam und sein Zeugnis begeistert anstarrte. In unserer Parallelklasse waren einige Mädchen; eine große, schlanke Blondine mit einer Pferdeschwanzfrisur stand auf, als der Name ‚Carson aufgerufen wurde; sie erhielt ihr Zeugnis und kam zurück.


  Shermark!


  Endlich mein Name! Ich ging mit unbewegtem Gesicht zum Podium, obwohl in meinem Innern ein Aufruhr von Gefühlen tobte.


  Heamington drückte mir fest die Hand; sein sonst immer ganz ernstes Gesicht trug ein feines Lächeln. Dann hielt ich mein Zeugnis in der Hand, und ein tiefer Stolz erfüllte mich. Zum erstenmal seit vier Jahren war ich nun wirklich überzeugt, daß ich etwas geleistet hatte. Während ich auf meinen Platz zurückkehrte, sprach wieder Heamington:


  Die drei besten des Jahrganges 2001 erhalten aus dem Fonds der Universität eine Prämie von je fünfhundert Dollar; außerdem haben einige Firmen technische Erzeugnisse gestiftet. Ich bitte die drei, heraufzukommen: Marion Carson, Joe Cania und John Shermark!


  Ich wurde bleich und beeilte mich, der Aufforderung nachzukommen. Als wir auf dem Podium standen, brauste hinter uns betäubender Beifall auf. Das Mädchen neben mir hatte vor Aufregung ein feuerrotes Gesicht. Der Direktor überreichte uns die Prämiendiplome und die Schecks; ich steckte beides ein und hörte dabei, wie Mario Carson sagte:


  Bitte übergeben Sie den Scheck dem Städtischen Waisenhaus, Mr. Heamington.


  Schön, Miß Carson  herzlichen Dank. Zu mir sagte er dann:
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  Shermark, Sie und Ihre beiden Freunde haben jetzt auch eine Stellung in Aussicht; bitte kommen Sie nachher in mein Büro.


  Jawohl, Sir!


  Ich ging vom Podium hinunter und gab Joe den Wagenschlüssel. Er sollte Dave und seine Freundin heimfahren und mich später abholen. Dann bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und betrat den Korridor, der zum Hauptbüro führte. Heamington stand hinter dem riesigen Schreibtisch und gab mir eine Liste der Spenden, die mir zugefallen waren. Dann sagte er:


  In zwei Wochen kommt ein deutscher Physiker  Clemens Gollwitzer  in die Staaten. Ich hatte bereits über Sie, Cania und Askani mit ihm korrespondiert, und ich glaube, ihr könnt eure praktischen Jahre in Afrika machen. Was wollen Sie eigentlich nach Beendigung dieser praktischen Jahre machen, Shermark?


  Ich sagte leise, aber mit harter Stimme:


  Ich werde mit allen Mitteln versuchen, mir ein Raumschiff zu verschaffen, um damit zu ‚unserem Stern zu fliegen. Und wenn ich die tollsten Dinge anstellen muß  eines Tages werde ich es schaffen! Ich hoffe, daß dieser Tag nicht allzu fern sein wird.


  Glauben Sie tatsächlich immer noch an Askanis Weltraumsignale?


  Ja, Sir!


  Dann wünsche ich Ihnen Erfolg!


  Danke, Sir! sagte ich, schüttelte ihm nochmals die Hand und ging hinaus.


  Unten wartete Joe bereits auf mich. Wir fuhren zu mir und bereiteten ein umfangreiches Essen.


  Das kleine Haus gehörte seit dem Tode meiner Eltern mir. Sie waren beide im Jahre 1998 vom Virus ‚Canter dahingerafft worden, an dem ein Drittel der Menschheit starb. Die Tankstelle meines Vaters hatte ich verkauft und die Reparaturwerkstätte verpachtet. Das Wohnhaus war aus Beton und den Natursteinen der Gegend an einem schrägen Hang erbaut worden und von Büschen und Bäumen umgeben, so daß es nur von der steilen Auffahrt aus zu erkennen war, die von der Hauptstraße heraufführte. Ich hatte es sehr komfortabel eingerichtet. Der hochmoderne schnelle Chrysler mit der neuen Knüppelsteuerung gehörte auch mir; ich hatte ihn voriges Jahr gekauft.


  Eine halbe Stunde nach dem Essen war auch Dave mit Pat da, und wir fuhren zu viert in seinem Wagen zum Baden an den Lake Tahoe. Abends setzten wir uns noch zusammen und hielten bei einigen Cocktails Kriegsrat. Wir beschlossen, morgen auf dem Mount Palomar anzufragen, ob wir abends beim Abhören der Radioteleskope dabeisein dürften.


  Am nächsten Morgen saß ich schon vor dem Fernsehschirm und hatte Verbindung mit Mount Palomar, als meine Freunde heraufkamen.


  Ich bin John Shermark, Fräulein; geben Sie mir bitte Dr. Bradley.


  Einen Moment!


  Der Doktor erschien an der linken Seite des Schirmes. Er machte das übliche verdrießliche Gesicht, als er fragte:


  Was wünschen Sie? Ich bin Bradley.


  Doktor, hier ist Shermark. Dürfen wir heute abend das große Radioteleskop benutzen und nach weiteren Signalen suchen?


  Moment mal! Ach so  ihr seid die Jungen mit den Weltallrufen. Habt ihr den Komplex immer noch? Meinetwegen  kommt heute abend her.


  Danke schön, Doktor. Wir sind um acht Uhr da!


  Als wir schließlich am anbrechenden Abend Los Angeles hinter uns ließen, fuhren wir mit abgeblendeten Lichtern auf die Bergstraße zum Mount Palomar. Doktor Bradley empfing uns im Instrumentenraum; er verlangte meinen Ausweis von der Hilsorn-Universität und ließ uns dann an die Schalttafel.


  Dave machte sich an die Arbeit. Er ließ die überdimensionale Radioteleskopanlage herumschwingen und richtete am Kontrollschirm das Fadenkreuz auf Beteigeuze ein, den Schulterstern des Orion  des Himmelsjägers. Als Beteigeuze genau im Mittelpunkt der Linien lag, brachte er den Reflektor in dieselbe Stellung und schaltete das Aufnahmegerät ein. Ich blickte auf meine Uhr. Sie zeigte acht Uhr sechzehn.


  Als Dave vor zwei Monaten seinen Dienst hier antrat, hatte er zufällig eine Reihe von Signalen gehört  in der Art des Morsealphabetes; er schrieb sie nieder und stellte die Richtung fest. In sechs Tagen  oder genau gesagt sechs Nächten  wiederholte sich dasselbe. Von der gleichen Stelle des Kosmos her  um dieselbe Zeit  hörte Dave sechsmal dieselben Signale. Es waren offenbar mit Hochfrequenzstrahlen gesendete Morsezeichen mit einer Wellenlänge von zweieinhalb Metern, die auf dem kleineren Testschirm sichtbar wurden. Dann hörte der unbekannte Strahler zu senden auf, aber nach genau fünfzehn Tagen sendete er erneut, wieder sechs Tage lang; dann folgten fünfzehn Tage des Schweigens. Heute war wieder der vierte Tag der Sendung da; um neun Uhr abends begann sie gewöhnlich. Ich benutzte die Wartezeit, um mich mit dem Doktor zu unterhalten, der wegen seiner Aufgeschlossenheit der Jugend gegenüber bekannt war.


  Die Radiowellen, die das große Radioteleskop auffing, kamen nicht von einer irdischen Sendestation, sondern aus fernen Gegenden des Weltraums  meistens von Sternnebeln oder auch von einzelnen Sonnen. Die Radioastronomie hatte bisher in den verschiedensten Winkeln des Kosmos etwa fünfhundert Radiosterne festgestellt; es wurden immer mehr entdeckt.


  Ich sah auf die Uhr und wandte mich Joe zu, der an einem Morseschreiber saß und auf den kleinen Schirm starrte. Dann war es so weit. Zwei Teilstriche auf der Waagrechten entfernt von der Beteigeuze brach ein Leuchtpunkt aus der Dunkelheit hervor, hielt sich eine halbe Sekunde, erlosch und ein neuer Punkt erschien. Lang  kurz  kurz lang  so ging es weiter; eine Zeitspanne von zehn Minuten verging  dann war die Botschaft das dritte Mal abgelaufen. Dave schaltete aus. Joe stand auf und reichte dem Doktor einen Teil des Streifens, den Rest verwahrte ich sorgfältig in der Brieftasche.


  Glauben Sie immer noch, daß wir einen Komplex haben, Doktor? fragte ich. Es muß Sie doch überzeugt haben, daß es sich nicht um Funksignale von irgendeinem Amateur handelt. Außerdem ist nicht einmal das große Elektronengehirn der Universität imstande, die Zeichen zu entziffern.


  Das stimmt; ich habe die letzten Streifen durch diese Rechenmaschine gejagt, und sie hat sie unentschlüsselt wieder herausgegeben, sagte Dave.


  Ich werde mir die Sache einmal überlegen. Sobald ich etwas herausgefunden habe, werde ich es euch mitteilen, versprach Dr. Braclley.


  Wir verabschiedeten uns, und dann raste unser Wagen die breiten, leeren Autostraßen entlang. Um Mitternacht erreichten wir Carson City; dort lud ich Joe und Dave ein, der Einfachheit halber bei mir zu übernachten, und wir gingen schlafen. Ich träumte von langen Strichen und kleinen Punkten, die von einem gewaltigen grünen Planeten ausgingen.


  Am nächsten Morgen saßen wir am offenen Fenster beim Kaffee zusammen und diskutierten über die Ereignisse des vorigen Abends. Uns ärgerte es gewaltig, daß wir die Zeichen nicht entziffern konnten.


  Und wenn wir uns noch so sehr anstrengen  den Kode bekommen wir nie heraus! sagte Joe ärgerlich.


  Wir müssen einen interstellar gültigen Schlüssel haben  irgendeine Gleichung, sagte ich.


  Und wo willst du den herbekommen?


  Das ist es ja eben; ich weiß es auch nicht.


  Plötzlich ertönte unten auf der Hauptstraße eine Autohupe. Ich trat ans Fenster und sah am Steuer eines schweren Wagens einen Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam. Dann fiel mir der Name ein: Gollwitzer! Ich winkte hinunter und lief dann die Treppe hinab. Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich fragte, ob er Clemens Gollwitzer wäre.


  Ja, aber du kannst mich ruhig Clemens nennen. Du bist Shermark, nicht wahr?


  Ja, Jonny Shermark. Sie können den Wagen hier herauffahren; Askani und Cania sind auch gerade da.


  Das ist gut; da habe ich euch gleich zusammen.


  Er wendete den Wagen und fuhr ihn den Abhang hinauf. Im Haus begann er dann nach der allgemeinen Begrüßung zu erzählen.


  Ich hatte mit Heamington schon wegen euch korrespondiert, und ich habe von euren Fähigkeiten und Hobbys erfahren. Ich bin begeistert, daß ich solche Fachleute aufgetrieben habe.


  Er war Nobelpreisträger für Physik  ein Deutscher und ungeheuer lebhaft und unternehmungslustig. Wir verstanden uns sofort sehr gut. Er fuhr fort:


  Ich muß etwas weiter ausholen. Um das Jahr 1960 beschloß die französische Regierung, angeregt durch die europäische Wirtschafts-Union, in der afrikanischen Sahara und am Tschadsee künstliche Oasen aufzubauen. Man wollte die Wüste durch artesische Brunnen bewässern, um sich dadurch das Vertrauen der Eingeborenen zu sichern und neuen fruchtbaren Boden zu gewinnen. Es wurden zwei Oasen errichtet  davon eine in der Nähe des Ahaggar-Massivs; sie wurde von den rebellischen Beduinen während des Kolonialkrieges zerstört. Die andere entstand nicht weit vom Tschadsee  und sie scheint noch leidlich intakt zu sein. Ich habe mit dem Afrikanischen Bund verhandelt und auch die Erlaubnis bekommen, vier Jahre lang dort zu wohnen und zu experimentieren.


  Ich selbst habe oft in Europa zu tun; ihr würdet dort also fast ganz auf euch selbst angewiesen sein. Der eigentliche Zweck unserer Expedition ist aber ein anderer. Die Uran-Company Oak Rid-ge, die Ucor, hat ihre radioaktiven Abfälle bisher nach White Sands gebracht und von dort aus mit Robotraketen zur erdabgewandten Seite des Mondes geflogen, die ja, wie ihr wißt, größtenteils Sperrzone ist. Dort wurden von einem stationierten Wächter die Ladungen ausgeklinkt und die Projektile wieder gestartet. Die Raketen wurden jedesmal in Serien zu vierundzwanzig Stück in Minutenabständen abgeschossen.


  Durch einen Fehler in der Robotsteuerung landete jedoch eine Serie der rückkehrenden Raketen, die vom Südpol her in die Atmosphäre einflogen, statt in der New-Mexiko-Wüste in Nordamerika mitten in Afrika  innerhalb eines bestimmten Streukreises. Der Afrikanische Bund hat der Gesellschaft nicht erlaubt, mit Suchexpeditionen ins Land zu kommen. Außerdem ist das Ganze ziemlich riskant; die Entfernungen sind sehr groß und die Umstände gefährlich. Zentralafrika ist schließlich nicht der Botanische Garten von Carson City.


  Und wir sollen also die Raketen suchen? fragte Joe mit glänzenden Augen.


  Ja. Wenn ihr natürlich nicht wollt, dann kann ich euch nicht dazu überreden.


  Natürlich wollen wir! rief Joe.


  Für jede gefundene und in Duala verladefertig abgelieferte Rakete bekommen wir zweitausend Dollar; das Geld wird natürlich zu gleichen Teilen unter uns allen aufgeteilt, sagte Clemens.


  Unsere gesamte Ausrüstung liegt in San Francisco am Industriekai Sieben; wir machen die Fahrt mit dem Kufenklipper Hurricane. Außerdem sind dort noch fünf Jungens und eine alte Dame, Mrs. Jenkins, die in der Oase für uns sorgen wird. Wir fahren übermorgen früh los; ihr könnt alles mitnehmen, was ihr gebrauchen könnt, vor allem Autos und technisches Gerät!


  Und wie denken Sie sich die Regie, wenn Sie in Europa sind, Clemens? fragte ich.


  Du warst doch in der Hilsorn-Universität Gruppenführer, nicht wahr? Wenn du willst, kannst du auch dort das Amt des Captain übernehmen. Es ist eine schöne, aber auch verantwortungsvolle Aufgabe.


  Ich hoffe, daß ich ihr gewachsen bin, erwiderte ich zögernd.


  Sicher! Aber seid pünktlich dort; ich habe schon alles verladen lassen.


  Glatter Start!


  Und offener Himmel! Das war der Abschiedsgruß und Gegengruß aller Weltraumfanatiker.


  Ich begleitete Clemens noch nach unten und sah zu, wie er seinen Wagen wendete und in schnellstem Tempo stadteinwärts fuhr. Nun hieß es packen.


  Afrika  dunkler, lockender Erdteil!


  


  * * *


  


  Am Donnerstag früh lag noch ein Nebelschleier über San Francisco, der die Sicht auf das ‚Golden Gate verhinderte, als wir mit zwei Wagen in die Stadt hineinfuhren  voran Dave mit seinem Nash, dahinter ich mit Joe  und einem übervollen Kofferraum. Endlich lag der Industriekai vor uns. In dem schmutzigen Wasser lag ein prächtiges Schiff; es war eines der Gleitkufenboote mit Düsenantrieb, die sich bei Geschwindigkeiten von über fünfundvierzig Knoten voll aus dem Wasser hoben und nur auf den schräggestellten Kufen dahinjagten. Diese Schiffe konnten eine Reisegeschwindigkeit von hundert Knoten durchhalten und befuhren fast alle wichtigen Routen.


  Ich blickte auf meine Armbanduhr; es war genau fünf Uhr. Mit dem kleinsten Gang fuhr Daves Wagen auf die Rampe und schob sich auf Verladedeck. Ich schaltete herunter und fuhr auch an Deck. Ein Stauer kam auf mich zu und fragte:


  Shermark?


  Ja.


  Stellen Sie den Wagen dort hinten in der Ecke ab  und den Nash daneben.


  Wir taten es und gingen dann auf das Passagierdeck. Hinter uns fuhr Clemens in verwegenem Tempo die Rampe hinauf. Dann legte das Schiff ab und nahm langsam Fahrt auf, angetrieben von einem teleskopisch ausfahrbaren Schraubenmotor am Heck. Das Tempo steigerte sich, und die Häuser am Ufer zogen schneller vorbei. Clemens kam herauf und begrüßte uns, dann lehnten wir uns in den bequemen Sesseln der Kabine zurück und versuchten zu schlafen.


  Um acht gibt es Frühstück! kündigte Clemens noch an, ehe er wieder wegging.


  Als ich aufwachte, hörte ich eine Stimme spöttisch sagen:


  Schau nur mal, was uns Clemens da wieder mitgebracht hat; es ist schon ein wahrer Jammer! Sicher ist das so ein Künstlertyp.


  Ich richtete mich auf und sah außer uns dreien fünf junge Männer in der Kabine. Sie grinsten. Ich musterte den Sprecher mit einem hochmütigen Blick.


  Sag das noch einmal, dann kannst du etwas erleben, du Ersatzmensch!


  Hört, hört, der große Captain spricht, murmelte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Ich mußte lachen und weckte Dave und Joe auf. Wir stellten einander vor. Die fünf anderen Kameraden unseres Teams kamen von der Yale-Universität, der ‚Caltech  der Technischen Hochschule von Kalifornien  und von der Westpoint-Akademie.


  Jim Holt war Physiker; er würde Clemens assistieren können. Er war der Typ des jungen gesunden Amerikaners und stets guter Laune. Ein Chemiker gehört auch dazu, das war Patrick O Connor. Ray Forster schleppte als äußeres Zeichen seines Zoologiestudiums eine altertümliche Leica mit sich herum; er wollte in Afrika nebenbei Tieraufnahmen machen. Bill Coopwer war Elektrotechniker und Radiofachmann; er würde den Funkdienst übernehmen. Michael Breddon, genannt Mike, war Bakteriologe; außerdem interessierte er sich noch für Bautechnik.


  Wir waren uns alle auf den ersten Blick sympathisch; Clemens hatte uns offenbar sorgfältig ausgewählt  und nicht nur nach dem Leistungsprinzip.


  Zum Frühstück erschien noch eine fröhliche alte Dame, die uns sofort mit ‚meine lieben Jungen anredete; das war Mrs. Jenkins  genannt ‚Oma. Wild durcheinanderredend fielen wir über das Essen her. Angesichts der riesigen Kaffeekanne wurde mir klar, daß unser Verbrauch an Kaffee in Afrika eine beachtliche Höhe erreichen würde.


  Später bat ich Clemens, er sollte uns genau sagen, welche Vorbereitungen er für die Suche nach den Raketen getroffen hatte. Ich hatte ihm bereits eine Liste aller Ausrüstungsgegenstände übergeben, die wir mitgebracht hatten.


  Ja, sagte er und zündete sich eine Zigarette an, das will ich tun. Ich habe folgendes besorgt: drei Flugzeuge, eine ‚Cessna mit einem kombinierten Passagier- und Lastenraum, einen kleinen Hiller-Hubschrauber mit Plexiglaskanzel, und einen schweren amerikanischen H-19-Helikopter. Dazu kommen vier komplette Pilotenausrüstungen und drei Autos: ein schwerer Amphibienraupenschlepper mit Turbinenantrieb, ein Jeep und mein Wagen.


  Für euch persönlich sind acht Ausrüstungen da: leichte, dreiviertellange Stiefel, blaue Arbeitshosen, tropenfeste Pullover und für jeden eine automatische Pistole  eine italienische Retina; ich habe mir sagen lassen, es wäre die beste Pistole für unsere Zwecke. Normal- und Segmentmunition habe ich auch reichlich eingekauft. Jeder erhält ein Lederhalfter für die Pistole und dazu ein großes Dschungelmesser. Seid ihr damit zufrieden?


  Sehr gut! sagte Joe und lächelte, so daß seine weißen Zähne aufleuchteten.


  Ferner bekommt ihr drei Geigerapparate mit automatischer Zählvorrichtung und einer Menge Ersatzteile, mehrere Funkgeräte und noch einige andere technische Apparate.


  Wir verglichen nun unsere Ausweise, denn wir konnten selbstverständlich mit den Helikoptern nur fliegen, wenn wir eine Pilotenlizenz dafür hatten. Natürlich kannte jeder von uns, der einen Pilotenschein besaß, die Maschine ganz genau. Jeder hatte einen Paß, der zur Überschreitung aller Ländergrenzen berechtigte; das war einer der Vorteile, die man als Student einer der technischen Universitäten genoß. Dave, Joe, Bill, Mike und ich hatten Pilotenscheine für alle Typen von Hubschraubern außer den ganz großen Transportmaschinen, ebenso für leichte Düsenflugzeuge und viersitzige Maschinen mit Verbrennungsmotoren; die übrigen drei hatten Hilfspilotenausweise. Die Bewegungsfähigkeit unserer Gruppe war also ziemlich vielfältig.


  Die siebzehntausend Kilometer der Frisco-Duala-Route legten wir in knapp vier Tagen zurück, da unser Schiff mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von fast hundertneunzig Kilometern pro Stunde über das Wasser dahinjagte. Clemens und ich hatten eine riesige Karte von Afrika ausgebreitet und zeichneten den Streukreis ein, innerhalb dessen die vierundzwanzig Uranraketen liegen mußten. Der Zirkelkreis lag nördlich vom Tschadsee, den er an seiner Nordspitze berührte, und unsere Oase lag ungefähr im Mittelpunkt. Diese Kreisfläche von Wüste und kahlen Felsen mit einem Radius von etwa hundert Kilometern ergab rund einunddreißigtausend Quadratkilometer. In diesem Gebiet mußten wir vierundzwanzig Raketen suchen, die je achtzehn Meter lang und zwei Meter dick waren.


  Wir teilten die Fläche in fünfundzwanzig Planquadrate ein und bezeichneten sie von Westen nach Osten mit den griechischen Buchstaben Alpha bis Epsilon und von Norden nach Süden mit den Ziffern eins bis fünf. Natürlich wurden die Randquadrate der Kreisfläche durch die Umfanglinie abgeschnitten; uns interessierte nur der innerhalb des Kreises liegende Teil dieser Quadrate.


  


  * * *


  


  Der Hafen von Duala lag vor uns. Es war ein typischer Ort am Golf von Guinea; von der glühenden Sonne beschienen, lagen die verwahrlosten Schuppen und Lagerhallen da. Einige Negerkinder spielten mit leeren Konservendosen, und sie staunten, als sie uns kommen sahen. Montag nacht stellten wir die Kolonnen zusammen. Die Spitze bildete der Schlepper mit Clemens und Dave; er fuhr noch auf Gummireifen und hatte die Ketten noch nicht eingesetzt. Dann kamen unsere Autos; insgesamt waren es sechs. Den Schluß bildete Joe mit dem Jeep. Ich startete mit der ‚Cessna von der Hafenstraße aus, kam leidlich gut ab und nahm Kurs nach Nordnordost. Ich flog eine halbe Stunde mit eingeschaltetem Scheinwerfer, der die Landschaft unter mir beleuchtete, da ich mit Absicht sehr niedrig flog; dann trafen mich von Osten her die Strahlen der aufgehenden Sonne.


  In Afrika gibt es keine Morgendämmerung; nach ihrem raschen Aufgang brennt die Sonne sofort mit erbarmungsloser Glut und Hitze herab. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, zog den gelben Schutzschirm herunter und starrte auf den Kompaß, während es in der Kabine immer heißer wurde. Schließlich sah ich die Oase. Drei Stunden Flug hatte ich hinter mir, als ich in die erste Landekurve einbog. Ich erkannte ein Stück einer weißglänzenden Betonbahn zwischen den Bäumen, während ich die Maschine hinunterdrückte.


  Ich flog eine Kurve von hundertachtzig Grad und begann das Landungsmanöver. Die ‚Cessna setzte glatt auf, rollte aus und kam dicht vor einem großen Tor zum Stehen.


  


  * * *


  


  Gegen Mittag kamen die anderen angefahren. Wie ein Feldherr stand Clemens auf dem Trittbrett des Schleppers, den Dave mit Schwung in den Hof steuerte. Daneben hielt Bill mit Daves Wagen, und dann trafen auch die übrigen ein. In der Luft brüllte es; Mike ließ den Motor des schweren H-19-Helikopters aufheulen, dann setzte er im Sand der Lichtung auf. Daneben landete der kleine Hiller-Hubschrauber mit Patrick.


  Du, Jonny! Ich habe schon einen guten Namen für diese Oase! verkündete Joe und schwang sich aus dem Jeep.


  Welchen denn? fragte ich.


  Oasis!


  Na  das ist zwar nicht gerade sehr originell, aber es soll mir recht sein.


  Die Station hatte die Form eines Fünfecks. In der Mitte stand das halbkugelförmige zweistöckige Hauptgebäude. Oben darauf war noch eine kleine Halbkugel aufgesetzt; das war mein Zimmer. Vom Dach aus ragten zwei Antennen steil in den Himmel empor. Im Parterre waren die Küche, ein großer Vorratsraum, die Bäder mit einem Duschraum und die Maschinen für Strom und Frischwasser untergebracht. Im ersten Stock lagen die Zimmer für Clemens und die Kameraden und ein großer Raum, den wir Klubzimmer tauften; eine Terrasse verband ihn mit dem Dach der Hubschrauberhalle, auf dem man landen konnte. Ein Teil der Dachfläche war als Aufzug in das Innere versenkbar, und die Maschinen waren stark genug, um einen Helikopter zu befördern. Alle Räume des Hauptbaus verjüngten sich sektorförmig von außen nach innen; die Türen öffneten sich an der Innenseite auf dem Korridor um den Aufzugsschacht. Neben der Hubschrauberhalle stand der riesige dreieckige Funkturm mit einer Radareinrichtung und der Kabine für den Funker. In seinem Innern befand sich ein Handaufzug mit Gegengewicht; man zog also an einem Seil, um den Lift hinaufzubewegen. Rechts und links vom Tor standen die Schuppen für die Autos; wir konnten unsere sieben Fahrzeuge bequem darin unterbringen. Daneben ragte ein grauer Betonblock auf  ein Holk-Meiler. Es war ein Miniaturatommeiler mit Urankettenreaktion, die durch Borstahlstäbe gebremst wurde; Clemens machte sich sofort daran, ihn in Gang zu bringen. Der große Hof war mit hellen Betonplatten ausgelegt. Von ihm aus führte eine Treppe in einen Keller hinab, dessen Wände aus Naturstein bestanden. Hier konnten wir die ‚Cessna unterbringen; eine Schiebetür öffnete sich an der Außenseite auf eine ansteigende Fläche, die direkt zur Startbahn hinaufführte.


  Ein großer Tank, dessen Fülluhr zehntausend Liter anzeigte, machte unsere Brennstoffsorgen überflüssig. Außerdem waren hier die elektrischen Pumpen für das Bewässerungssystem untergebracht. Dicke Röhren durchbrachen die Wände und verzweigten sich weiter draußen im Urwald zu einem komplizierten Wasser-Rieselungssystem. Seit 1960 war durch den gebohrten artesischen Brunnen eine Strecke von etwa fünfzig Kilometer Wald bewässert worden; dieser zehn Kilometer breite Waldstreifen verlief mit immer spärlicherem Wuchs nicht weit nördlich von Oasis in der Wüste.


  Nach zwei Tagen war unter dem energischen Befehl von ‚Oma Jenkins die Station bis in die letzten Winkel gereinigt, und sämtliche Maschinen liefen, die Stromversorgung war gesichert, und alles glänzte wie neu.


  Ich hatte mein Zimmer gemütlich eingerichtet; mein großes Radio schloß ich an die größere der zwei Antennen an und baute eine Sitzecke mit Hausbar und Lampe auf, die mir für unsere abendlichen Diskussionen sehr geeignet erschien.


  Ich regelte noch mit der Bank und der französischen Polizeistation in Duala alles Notwendige, gab der Post unsere Adressen an und kaufte riesige Mengen von neun verschiedenen Zigarettenmarken; fast jeder von uns bevorzugte eine andere.


  An einem der nächsten Abende saßen wir ziemlich müde in unserem Klubzimmer. In der einen Wand hatten wir die Afrikakarte aufgeklebt und warteten nun auf die ersten Funkmeldungen. Unsere Suche ging auf eine sehr einfache Weise vor sich. Die zwei Hubschrauber flogen mit je zwei Mann Besatzung los und suchten mit den Geigerzählern ein Planquadrat ab; jeweils am Donnerstag früh sollten sie mit Brennstoff versorgt werden. Das würde der Reihe nach einer von den Zurückgebliebenen mit der ‚Cessna erledigen.


  Wenn ein Planquadrat auf der Karte abgesucht wäre, sollten die genauen Fundorte auf der Karte verzeichnet werden. Da die Raketen alle noch leicht radioaktiv waren, brauchte man nur einen Geigerzähler an einem langen Kabel unten aus der Maschine heraushängen zu lassen; der Hilfspilot trug die Kopfhörer und lauschte auf das Knattern des Gerätes, wenn es von radioaktiven Partikeln getroffen wurde.


  Die erste Gruppe war bereits unterwegs; sie wurde von Bill Cooper dirigiert, der auf dem Funkturm Dienst tat. Bis jetzt hatte man noch nichts gefunden.


  Am nächsten Montag flog ich mit einer neuen Suchgruppe los. Joe nahm Ray Forster mit, ich Patrick OConnor. Wir hatten unsere neuen Ausrüstungen angezogen und sahen irgendwie aus wie Cowboys mit Sturzhelmen. Fünfzig Meter von der Hubschrauberhalle entfernt ließen wir den Geigerzähler hinab. Das Zählrohr hing zwanzig Meter unter der Maschine, die Registriervorrichtung war an Bord. Pat legte die Kopfhörer an und lauschte auf radioaktive Partikel. Ich flog einen leichten Bogen nach Norden zum Planquadrat Beta drei. Wir hatten für eine Woche Proviant und Wasser mit  und für drei Tage Betriebsstoff.


  Unter uns lagen nun die weiten, eintönigen Sanddünen der südlichen Sahara. Hier und da ragten vor einer Sandwehe größere Felsblöcke auf.


  Zwei Tage brauchten wir, ehe wir die erste Rakete fanden; es war Nummer drei in unserer Erfolgsliste. Wir hatten eben eine mit Geröll überstreute Hochebene überflogen, als Pat mich anstieß und mir bedeutete, geradeaus zu fliegen. Ich tat es, und bald darauf entdeckte ich sie dann auch. Sie war in ein Dornengestrüpp gestürzt und sah ziemlich unbeschädigt aus. Wir landeten nicht, sondern verzeichneten den Einschlagort nur genau auf der Karte. Dann tastete Patrick an dem Funkgerät herum und rückte sich das Kehlkopfmikrophon zurecht. Einen weiteren Erfolg erzielten wir in diesen Tagen nicht mehr, obwohl wir mit größter Genauigkeit arbeiteten. Müde, schwitzend und die Ohren noch von dem Lärm des Motors erfüllt, landeten wir jeden Mittag und Abend hinter einem Felsblock oder in der Nähe eines Baumes. Dort wärmten wir uns Essen auf, das mittags aus Corned Beef mit Weißbrot und Kaffee, und abends aus Kaffee, Weißbrot und Corned Beef bestand. Nach dem Abendessen legten wir uns in unsere Hängematten, die seitwärts an der Maschine hängen; sie bestanden aus einem dichten Stoff und waren mit einem Reißverschluß versehen; wir schliefen und froren und erwachten am nächsten Morgen schwitzend und nach Maschinenöl riechend.


  Mittwochs wurden wir früh von Motorenlärm geweckt, Joe kam, nachdem er sich am vorhergehenden Abend über unseren Standpunkt informiert hatte, mit dem H-19-Helikopter; er landete neben uns und begann Dave mit der ‚Cessna herzudirigieren. Bald sahen wir in unseren Ferngläsern den silbernen Vogel heranfliegen. Dave kreiste über uns und warf zwei Fallschirme mit Benzinkanistern ab; beim zweiten Male fiel noch ein Paket aus der Luke. Dann wackelte er mit den Flügeln und flog wieder davon. Wir verabschiedeten uns von einander, und dann stiegen die beiden Hubschrauber wieder auf; weiter ging die Suche nach den verschollenen Projektilen. Abends landeten wir am Rande einer kleinen Oase und machten Feuer. Zigaretten rauchend saßen wir nach dem Essen noch eine Weile beisammen, dann stiegen wir in die Hängematten.


  Afrikanische Nacht! Die Sandkörner, die sich in dem kaum spürbaren Wind aneinanderrieben, erfüllten die Luft mit einem leisen Raunen. Ein blutroter Mond war hinter den Tibesti-Bergen aufgegangen und beleuchtete die Felsen, die lange, groteske Schatten warfen. Der Sand unter uns war noch warm von der sengenden Hitze des Tages; der Tropenhimmel wölbte sich über uns wie eine samtene Glocke, die innen mit glitzernden Kristallen besetzt war.


  Auf dem Rückflug befriedigte Patrick sein soziales Gewissen  er warf über einer Siedlung eine Tafel Schokolade ab, die unter den Kindern sogleich eine heftige Schlägerei auslöste. Dann landeten wir auf dem Hallendach. Ich drückte den Fußhebel des Aufzuges hinunter, und die Plattform versank zischend mit dem Schrauber in die Halle. Ich nahm meinen Helm ab, begrüßte den Chef und sagte: Insgesamt haben wir nun sechs Stück gefunden, Clemens. Das wären achttausend Dollar  nein, mindestens zehntausend, denn ich werde den Leuten auch die Spesen berechnen. Wenn wir sie nur schon in Duala hätten, dann wäre mir wohler.


  


  * * *


  


  So vergingen zwei Monate. Die Zahl der gefundenen Raketen wuchs  und wir wurden immer brauner. Die verschiedensten Geräte kamen von Duala oder wurden von Clemens vorsichtig mit der ‚Cessna hergebracht, und sie sahen immer komplizierter aus. Ich holte mehrmals in Duala Post, Zigaretten und Getränke. Die Kameradschaft zwischen uns allen wurde immer enger. Ich selbst wäre für jeden durchs Feuer gegangen  so gut verstanden wir uns.


  Eines Tages fiel mir auf, daß Patrick und Dave irgendeinen Kummer hatten. Sie machten einen niedergeschlagenen Eindruck und waren auch in der Arbeit nicht recht bei der Sache. Ich stellte sie eines Tages in der Küche zur Rede, als sie zu zweit mit sorgenumwölkter Stirn Kaffee tranken. Sie blickten mich einen Augenblick düster an und rührten dann weiter in den Tassen. Eine Weile war nichts als dieses Geräusch zu hören; dann unterbrach ich die Stille.


  Hört mal zu, ihr beiden. Wenn ihr in der nächsten Zeit noch öfters die Hähne der Sauerstoffflaschen und die Benzinhähne der Flugzeuge und des Jeeps offenstehen laßt  und wenn ihr das Öl statt in die Füllstutzen in den Wassertank schüttet  dann habe ich so ein Gefühl, als ob wir besser ohne euch auskommen könnten. Was ist denn eigentlich los mit euch? Habt ihr den Tropenkoller?


  Ach, Boß, laß mich in Frieden! erwiderte Dave und rührte weiter in seiner Tasse.


  Leute, die hier die Fragmente ihres Gehirns nicht bei der Sache haben, machen sich nach einiger Zeit bestimmt sehr unbeliebt, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an.


  Sag mal  kannst du nicht aufhören, in unserem sparsamen Privatleben herumzubohren? fragte Patrick und sah mich mit umschatteten Augen an. Jetzt begriff ich plötzlich, und ich begann zu lachen.


  Am Freitag fliegt unser Chef in die Staaten. Von San Francisco bis Carson City ist es nicht weit  und Boise ist auch nicht gerade fern. Wenn ihr nett seid und mich schön darum bittet, dann könnt ihr mitfliegen.


  Mensch, Jonny! Daves Gesicht hellte sich auf, aber gleich darauf verdüsterte sich seine Miene wieder. Das geht nicht; auf meinem Konto stehen noch zweiundfünfzig Dollar, und der Flug allein kostet schon hundertfünfzig. Ich bin ohnehin schon fast bankrott.


  Und wie ist das bei dir, Patrick?


  Meine Eltern würden mir den Flug schon bezahlen, aber ich möchte nicht, daß ich hier 


  Schön. Dave fliegt also auf meine Kosten, und du, Patrick, fliegst mit.


  Am Donnerstagabend waren sie mit Clemens unterwegs nach Casablanca. Am nächsten Morgen rief mich Bill durch die Gegensprechanlage zu sich auf den Turm.


  Ich habe neulich von Daves Signalen gehön, die ihr aufgefangen habt, sagte er. Was ist denn da Wahres dran?


  Ich erzählte ihm alles, und er meinte, daß er mit Jim Holts Hilfe und mit dem großen Radarspiegel ebenfalls versuchen könnte, die Signale zu empfangen.


  Wann kamen die Signale an, ich meine, um welche Tageszeit?


  Genau um neun Uhr abends, nach westamerikanischer Zeit; das wäre also fünf Uhr morgens in mitteleuropäischer Zeit.


  Schön; ich will versuchen, sie zu empfangen. Schick mir bitte Jim herauf.


  Das werde ich tun, erwiderte ich.


  Was will eigentlich Clemens wieder mitbringen, wenn er zurückkommt?


  Keine Ahnung. Aber es hat irgend etwas mit kosmischer Ultrastrahlung zu tun.


  Wenn er alles, was er mit Jim neulich besprochen hat, in die Tat umsetzt, dann können wir bald auf einer Stecknadel zum Neptun fliegen.


  Das kommt mir auch so vor. Aber es hat schon Forscher gegeben, die bei solchen Experimenten in die Luft geflogen sind.


  Am Montagmorgen war Clemens mit seinen beiden Mitreisenden, die einen sehr erholten Eindruck machten, wieder zurück, und er brachte nur eine einzelne Röhre mit, die aber so sorgfältig verpackt war, als enthielt sie reines Nitroglyzerin.


  Wir saßen dann beim Abendessen zusammen. Die Zahl der gefundenen Raketen hatte sich auf elf erhöht, und wir waren über diese rasche Arbeit sehr erfreut. Clemens unterbrach plötzlich sein Gespräch mit Jim; er starrte mich an und sagte:


  Beinahe hätte ich etwas vergessen! Ich muß dir mitteilen, daß wir auf Oasis Gäste bekommen!


  Gäste? Studienfreunde von Ihnen?


  Er begann zu lachen.


  Es sind drei Mädchen.


  Was?


  Oh, Clemens! Warum haben Sie uns das angetan? Sie hätten doch mindestens vorher mit mir darüber reden können!


  Ich kann dir ganz genau sagen, warum ich das getan habe. Der Vater des einen Mädchens ist Elektronenröhrenfabrikant, und die anderen beiden Väter besitzen gemeinsam eine Flugzeugwerft. Was meinst du wohl, was die uns nützen können!


  Aber was haben dann ihre Töchter bei uns zu suchen?


  Teilweise suchen sie Erholung; außerdem wollen sie sich hier nützlich machen!


  Nützlich machen! Na schön, ich gebe klein bei.


  In düsteren Gedanken ging ich zum Aufzugschacht und fuhr hinauf. Mädchen in Oasis! Das konnte ja gut werden. Ich ging in mein Zimmer und goß mir einen Cognac ein. Kurz darauf erschien Clemens und nahm sich auch ein Glas.


  Hör mal, Junge, du mußt das verstehen. Unsere Forschungen und der Unterhalt kosten eine Menge Geld, und solange die Raketen noch nicht in Duala sind, habt ihr ja auch keins. Ich bin zwar nicht gerade arm, aber andererseits bin ich auch kein Multimillionär. Und es sind nette, vernünftige Mädchen, die euch bestimmt nicht auf die Nerven fallen werden. Du traust mir doch hoffentlich in dieser Hinsicht ein gesundes Urteil zu, wie?


  Natürlich. Es ist schon alles in Ordnung. Ich streckte ihm meine Hand hin, die er kräftig drückte.


  Wann kommen denn die Damen? fragte ich dann.


  Übermorgen sind sie in Acova. Dort muß sie einer abholen.


  Und wer sind sie denn nun eigentlich?


  Die eine müßtest du eigentlich kennen; sie war mit dir gleichzeitig auf der Hilsorn-Universität: Marion Carson.


  Aha  daher die kostbare Röhre! Das ist die Firma ‚Carson Electronics. Ja, ich kenne diese Miß Carson. Sie gehörte ebenso wie Joe und ich zu den Universitätsbesten des Jahrgangs 2002.


  Na also. Die anderen sind ihre Freundinnen Kerstin Keith und Ellen Williams.


  Also  Prosit, Clemens!


  Prosit!


  


  * * *


  


  Es kam der Tag, an dem die Mädchen abgeholt werden mußten. Vier Mann waren auf der Suche nach Raketen unterwegs, die übrigen waren alle stark beschäftigt, so blieb mir nichts anderes übrig, als die Sache selbst zu übernehmen. Aber ich mußte am nächsten Morgen wieder da sein, um mit der ‚Cessna den Hubschraubern Brennstoff zu bringen.


  Ich ließ mir von Joe den Tank meines Wagens füllen, und um fünf Uhr jagte ich los. Ich fuhr zuerst nach Duala und dann auf der breiten Uferstraße nach Acova. Gegen fünf Uhr nachmittags kam ich am Flughafen an. Ich fuhr über den Platz zum Zollgebäude; dort sah ich bereits die drei Mädchen auf ihren Koffern sitzen. Nach einer scharfen Kurve brachte ich den Wagen mit kreischenden Bremsen vor ihnen zum Stehen. Ich nahm die Sonnenbrille ab und kletterte hinaus.


  Hallo! Ich bin Jonny Shermak von Oasis, und ich soll euch abholen.


  Das freut mich, sagte die blonde Schönheit, in der ich Marion Carson erkannte; sie reichte mir die Hand.


  Das sind meine Freundinnen Kerstin Keith und Ellen Williams.


  Wir schüttelten uns die Hände, und ich verstaute mühevoll das umfangreiche Gepäck im Wagen. Dann stiegen wir ein; Marion und Ellen setzten sich vorn neben mich, und Kerstin fand hinten neben zwei Koffern Platz. Ich zog meine Handschuhe an und fuhr bis zur nächsten Tankstelle. Dort ließ ich die Tanks auffüllen und bezahlte mit einem Scheck der Afrikanischen Bank. Dann setzte ich mich wieder in den Wagen und wandte mich an die Mädchen; mit ernstem Gesicht sagte ich:


  Hört mal zu, ihr Mädchen! Euer Erscheinen wird in unserer Junggesellenburg eine ziemliche Aufregung verursachen. Ich möchte euch deshalb bitten, euch nach Möglichkeit wie vernünftige Kameradinnen zu benehmen. Wir haben nämlich den Kopf voller Arbeit und zum Flirten wenig Zeit. Außerdem herrscht bei uns ein ziemlich rauher Umgangston; macht euch bitte nichts daraus. Ich würde noch vorschlagen, ihr duzt euch von vornherein mit den Jungens, damit gleich die richtige kameradschaftliche Basis hergestellt wird. Falls ihr einmal irgend etwas auf dem Herzen haben solltet, kommt ruhig zu mir; ich übe ohnehin die Funktionen eines weisen Ratgebers aus. Seid ihr mit alledem einverstanden?


  Ja, sagte Marion und sah mir mit großen Augen direkt ins Gesicht.


  Und Auto fahren könnt ihr sicher auch?


  Selbstverständlich! erwiderte Kerstin.


  Ich bringe euch jetzt bis auf die Uferstraße, dann wird am besten eine von euch das Steuer übernehmen, denn ich bin heute schon zehn Stunden in schnellstem Tempo hergefahren. Den letzten Teil des Weges fahre ich wieder, denn ihr kennt ja die Strecke nicht.


  Gut  ich werde fahren, sagte Marion.


  Der Fahrtwind pfiff über die Scheibe in unsere Gesichter, als ich zur Uferstraße fuhr. Dann wechselten Marion und ich die Plätze, und ich schlief nach kurzer Zeit ein. In Duala wachte ich auf und klappte das Verdeck herunter; es wurde kühl. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr weiter.


  Um vier Uhr früh waren wir in Oasis. Die Mädchen schliefen alle. Als wir den Ultrarotstrahl vor dem Tor passierten, tauchte Joe auf. Ich weckte die Mädchen.


  Ich habe veranlaßt, daß drei Zimmer vorbereitet werden  Nummer sieben, acht und neun, sagte Joe.


  Ich stellte vor; Joe und Marion kannten sich noch von der Hilsorn-Universität her und begrüßten sich heiter. Joe schloß das Tor und sagte:


  Dave läßt dich bitten, du möchtest mit dem Brennstoff auch eine Packung Zigaretten abwerfen.


  Das werde ich tun. Ist die ‚Cessna startklar?


  Ja, Jonny. Paß auf dich auf, hörst du? Du siehst ziemlich müde aus.


  Keine Angst, ich werde mich schon vorsehen.


  Einige Minuten später donnerte die ‚Cessna über die Startbahn, stieg auf und wendete ihre Nase nach Südwest. Schon nach drei Stunden war ich wieder zurück und fiel todmüde in mein Bett.


  Am Samstagabend war niemand außer mir in der Station. Man hatte schon am Freitag davon geredet, einmal in Duala tanzen zu gehen. Nun waren alle  auch Oma Jenkins  in Duala; ich saß in meinem Zimmer und rauchte. Es wurde Nacht, und ich knipste das Licht an. Dann knackte es plötzlich in der Sprechanlage und Marions Stimme fragte, ob sie heraufkommen könnte. Ich war sehr erstaunt, daß sie noch da war und stimmte zu. Kurz darauf kam sie herein, und ich sprang überrascht auf. Sie trug eine langärmlige weiße Bluse, einen blauen Faltenrock und braune Wildlederschuhe; ihre Pferdeschwanzfrisur hatte sich in einen Lockenkopf verwandelt.


  Du siehst reizend aus, sagte ich.


  Danke, Schmeichler.


  Hast du Lust, einen echten Whisky zu trinken?


  Ja  wenn genügend Soda dabei ist. Hast du nichts Vernünftiges im Radio?


  Doch  Tanger sendet bis zehn Uhr Jazz und amerikanische Schlager.


  Was hast du denn nur von diesem Lärm?


  Gefällt dir denn Beethoven besser?


  Bedeutend besser.


  Ich klappte den oberen Teil des Apparates hoch, legte eine Platte auf und die ersten Takte der Sechsten Symphonie erklangen. Als die Musik schließlich schwieg, stand Marion auf. Sie setzte ihr Glas ab und fragte mich, ob ich zu einem kleinen Spaziergang Lust hätte, sie wäre noch nicht weit über die nächste Umgebung der Station hinausgekommen.


  Wenn es dir Spaß macht  gern! erwiderte ich.


  Wir fuhren mit dem Lift hinunter; dann gingen wir hinaus, und ich schloß das Tor hinter uns ab. Sie hängte sich bei mir ein, und wir wanderten über die Lichtung und durch den weniger dichten Wald zu einem kleinen Teich, der sich im Laufe der Zeit dort gebildet hatte. Wir setzten uns auf einen umgestürzten Baumstamm, der langsam zu vermodern begann.


  Marion erzählte mir von daheim. Ihr Vater besaß in Carson City jene große Fabriken, die komplizierte Röhren und Elektronengehirne herstellte. Plötzlich wandte sie den Kopf und sah mich mit ihren blauen Augen an.


  Warum erzählst du eigentlich nie etwas über dich? Du hast doch sonst für jeden einen Rat, wenn er ihn braucht. Du aber verschließt dich vor allen.


  Es gibt da wenig Positives zu erzählen, Marion  nichts, was dir gefallen könnte.


  Muß denn immer alles, was ein Mensch erzählt, dem anderen gefallen?


  Eigentlich nicht, aber ich sehe nicht ein, warum ich dich mit meinen Nöten belästigen soll.


  Ich glaube nicht, daß du mich damit belästigst!


  Ach, ich werde mit meinen Problemen schon selbst fertig.


  Das meinst du nur. Eines Tages kommt dann aber der Punkt, wo du allein nicht mehr weiterkannst und dann tatsächlich jemanden brauchst.


  Und du meinst, daß du das sein könntest?


  Warum nicht?


  Warum eigentlich nicht? Die Ursache für meine kaltschnäuzige Verschlossenheit, die schon Heamington und jetzt wieder Marion zu ähnlichen Äußerungen veranlaßt hatte, reichte tiefer, als sie dachten. Ich hatte ein Leben geführt wie andere Kinder, deren Eltern früh gestorben waren. Nur hatte sich unsere Familie von vielen anderen durch ein ausgeprägteres Zusammengehörigkeitsgefühl ausgezeichnet; besonders mein Vater war mir gegenüber nicht Erzieher, sondern ein guter Kamerad. Da ich daran so sehr gewöhnt war, wurde ich nach dem Tode meiner Eltern von fast jedem Menschen enttäuscht, bei dem ich damals Anschluß suchte. Dave und Joe, mit denen ich sehr gut befreundet war, bildeten eine Ausnahme. Natürlich neigt ein junger Mensch, der sich gegen eine Umwelt abschließt, weil sie nicht seinen Idealen entspricht, zu hochmütigen und ironischen Ansichten über die Menschheit im allgemeinen und über viele Personen im einzelnen.


  Mit den Mädchen war es mir ähnlich ergangen. Ich hatte ein paar sehr enttäuschende Erfahrungen gemacht; seitdem gab ich mich mit Mädchen nicht mehr ab, als es die Höflichkeit des Umgangs erforderte. So sah das bei mir aus.


  Das alles erzählte ich Marion und mußte mir nachher selber eingestehen, daß ich froh darüber war, mir diese Gedanken von der Seele geredet zu haben.


  Wir schwiegen lange. Dann lehnte sie sich leicht an meine Schulter und fragte:


  Und das alles hast du seit Jahren mit dir herumgetragen! Man könnte sagen, du bist geradezu eine Fundgrube für einen Psychoanalytiker.


  Ich lächelte.


  Ja, und seltsamerweise lebe ich trotzdem noch.


  Aber wie! Allein auf einem hohen, kahlen und kalten Berg.


  Das hat den Vorteil, daß die Aussicht nach unten vorzüglich ist.


  Würde es dir denn so schwerfallen, dich einmal unter das niedrige Volk zu mischen?


  Sie schaute mich lächelnd an, aber in ihren leuchtendblauen Augen strahlte ein starker Ernst, und ich spürte darin ein tiefes Gefühl, das auch mich immer mehr ergriff. Plötzlich nahm ich ihren Kopf in meine Hände  und küßte sie  und ihre zärtliche Hingabe erfüllte mich mit einem überwältigenden Gefühl glücklicher Ruhe, wie ich es noch nie erlebt hatte. Schließlich gingen wir langsam und schweigend zurück zur Oase.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, schien mir gleißendes Sonnenlicht in die Augen. Ich duschte, rasierte mich und zog mich an. Dann schaltete ich den elektrischen Kocher ein und braute einen Kaffee. Schließlich drückte ich auf den Knopf der Sprechanlage, die mich mit Marions Zimmer verband.


  Guten Morgen, sagte ich fröhlich. Hiermit lade ich das gnädige Fräulein ein, mit mir zusammen Kaffee zu trinken  in zehn Minuten im Klubzimmer.


  Ich komme! Sie gähnte verschlafen.


  Nach einem reichhaltigen Frühstück kletterten wir in die ‚Cessna, und ich machte sie auf einem Rundflug mit der Gegend vertraut.


  Übermorgen wollte Clemens mit Jim das erste Experiment seiner Versuchsreihe durchführen, und er lud auch uns zu seinem Versuch ein. Er und Jim hatten schon seit Tagen auf der Lichtung gearbeitet und gebastelt; ich war gespannt, was dabei herauskommen würde.


  


  * * *


  


  Wir saßen zu viert auf der Lichtung hinter einem Schutzschirm aus Zement, Quarzglas und Bleiplatten. In der Mitte der Sandfläche erhob sich eine merkwürdige Maschine. Auf vier Quadern aus Beton ruhte eine gewölbte Schale, deren offene Seite zum Himmel wies, sie war gegen den Boden durch vier riesige Isolatoren aus Porzellan abgeschirmt. Zwei dicke Kabel liefen zu einem Gerät, das ein elektrisches Spannungsfeld erzeugen sollte.


  Zwei Reihen von je drei seltsam grauen Kugeln waren mit einem verwirrenden System von armdicken Kupferdrähten miteinander verbunden und ruhten auf einer glänzenden Platte aus einem fremden Stoff. Auch ein merkwürdiger Kasten zog unsere Aufmerksamkeit auf sich; er bestand aus vielen senkrecht stehenden Platten, die millimeterweit voneinander entfernt und durch dünne Drähte verbunden waren. Verschiedene Hebel waren mit einer elektrischen Ankerschaltung zwischen den einzelnen Verbindungsdrähten angebracht; das waren anscheinend irgendwelche elektrische Stromweichen.


  Können wir anfangen, Jim? fragte Clemens.


  Haben Sie auch alles richtig berechnet, Clemens? Ich habe so einige Zweifel an der Richtigkeit der letzten Feldgleichung!


  Ich bin extra zu ‚Carson Elektronics gegangen und habe mit dem neuesten Elektronengehirn alles nachgeprüft; es kann nichts schiefgehen, erwiderte Clemens.


  Ich weiß nicht recht, sagte Jim. Wenn der Strahl nur einige Zentimeter von der absoluten Senkrechten abweicht, dann werden wir hier plötzlich einen Krater im Boden haben  und Oasis wird von einem Tornado weggefegt.


  Das weiß ich, und ich habe es berücksichtigt, sagte Clemens mit ruhiger Bestimmtheit.


  Er drehte an einem Schaltknopf. Der Motor, der das Spannungsfeld erzeugte, heulte schrill auf; der kreischende Klang wurde immer höher und ging dann in einen Ultraton über, der unsere Trommelfelle erschütterte und immer weiter anstieg. Dann schaltete Clemens wieder ab; der Klang durcheilte die Tonskala in umgekehrter Richtung und erlosch. Ich fragte Clemens, was das alles bedeuten sollte. Er sah auf die Uhr und sagte:


  Es ist jetzt elf Uhr sechzehn. Um elf Uhr fünfundvierzig fangen wir an. Ich habe also noch etwas Zeit, um dir einiges zu erklären. Paß auf.


  Die Atmosphäre unseres Planeten wird ununterbrochen von sehr energischen Protonen und leichten Atomkernen beschossen, die unsere Sonne und die Milliarden Sterne unseres Milchstraßensystems aussenden  die kosmische Ultrastrahlung. Diese Teilchen treffen auf andere Atome unserer Lufthülle und zerschmettern sie. Dabei entstehen wieder andere Partikel  verschiedene Arten von ‚Mesonen, die nur eine Lebensdauer von Millionstel bis Milliardstel Sekunden haben und weiter zerfallen.


  Und was wollen Sie nun mit Ihren Experimenten erreichen? fragte ich.


  Die Primärteilchen dieser Partikelstrahlung haben Energien von mehreren Milliarden Elektronenvolt. Ich will nun mit meinem Apparat Impulse aussenden, die mit der Radarstrahlung verwandt, aber ungleich stärker und anders moduliert sind; damit will ich die Primärteilchen auffangen, ehe sie in die Atmosphäre einschlagen. Dann werden sie, in einem Richtstrahl gebündelt, zur Erde geführt und in elektrischen Strom verwandelt. Dabei muß ich ihre Kraft so lenken und verteilen, daß sie mit der ungeheuren Energieladung kein Unheil anrichten.


  Wenn das nur gutgeht! murmelte Jim und schloß einen Kontakt.


  Wieder heulte der Motor auf; sein Ton stieg schrill an und wurde dann zu Ultraschall. Clemens schaltete die Sendeanlage ein. Eine unsichtbare Strahlung schoß mit Lichtgeschwindigkeit in den Weltraum hinaus, riß auf ihrem Scheitelpunkt die Partikel der Ultrastrahlung an sich und leitete sie gebündelt in den Schirm zurück.


  Ein fahler Blitz leuchtete über der Schale auf und versengte die Äste der Bäume. Clemens drehte mit fieberhafter Schnelligkeit an den Schaltknöpfen der Weichen, um den Strom in geordnete Bahnen zu lenken. Eine der Kugeln fing von innen an zu glühen, und funkensprühende Tropfen fielen auf die schmelzende Bleiplatte. Die Drähte leuchteten in unirdischer Weißglut auf. Eine Hölle von Lichteffekten brach los. Aus irgendeinem Grund hatten sich Strahlenbündel der ankommenden Energiesäule von dem Hauptstrom abgespalten und schlugen krachend in den Sand ein. Ich beobachtete gespannt die Instrumente, deren Nadeln wie verrückt auf den Skalen hin und her tanzten. Dann schmolz in der Hitze ein Anker, und eine Stromweiche begann zu glimmen.


  Ich sprang auf und rannte über den Platz; instinktiv wich ich den Einschlägen der Blitze aus. Jetzt hatte ich das Ziel erreicht, und ich schlug mit der geballten Faust gegen einen Hebel, der schnarrend seine Stellung veränderte. Und plötzlich hatte der ganze Spuk ein Ende. Die Luft war erfüllt von einem stinkenden, beißenden Qualm.


  Marion kam hinter der Wand hervorgelaufen und klammerte sich an mich; erst nach einer Weile beruhigte sie sich und begann, meine Hand zu verbinden. Der Handschuh hing in Fetzen von den Fingern herab, und schmerzende Brandblasen bildeten sich.


  Danke, Jonny, sagte Clemens. Ich glaube, wir haben es geschafft!


  


  * * *


  


  Am nächsten Samstag kamen die Suchtrupps mit den Helikoptern zurück und meldeten die Entdeckung von fünf weiteren Raketen; insgesamt hatten wir nun schon neunzehn gefunden und mußten nur noch zwei Planquadrate nahe bei der Station absuchen. Ich begann mit Hilfe von Marion die Fundstelle auf der großen Afrikakarte aufzuzeichnen. Am Montag würde ich mit einer Suchgruppe aufbrechen; wenn die letzten fünf Raketen entdeckt waren, blieb uns noch die Arbeit, alle Projektile mit dem Gleiskettenschlepper abzutransportieren. Zwei Mann von uns konstruierten bereits ein Lafettengestell für die Projektile.


  Am Dienstag sagte Bill Cooper am Frühstückstisch zu mir: Ich bin jetzt bald so weit, daß ich mit Jims Hilfe die Auffanganlage für eure Signale bauen kann. Spätestens Donnerstag wird sie fertig sein.


  Hoffentlich gelingt die Sache; ich bin schon sehr gespannt darauf.


  Wenn es aber nun kein ferner Planet, sondern vielleicht ein Raumschiff ist, von dem die Signale kommen?


  Ich glaube, du hast zuviel utopische Literatur gelesen. Jedenfalls ist die Hauptsache, daß wir die Signale empfangen und beantworten können.


  Ich werde einen einfachen Text aufsetzen  vielleicht mit einer mathematischen Formel am Anfang.


  Ich nickte.


  Am Mittwoch kam Dave mit dem kleinen Hiller-Hubschrauber zurück, an dem ein Rad beschädigt war. Er brachte die Nachricht, daß man zwei weitere Raketen gefunden hatte. Ich reparierte das Rad und beschloß, am nächsten Morgen zu starten und den letzten Teil der Suche durchzuführen.


  Am Donnerstag früh glitzerte der Tau auf dem Steppengras; die Tropfen funkelten im Licht der aufgehenden Sonne wie bunte Edelsteine. Hoch am pastellblauen Himmel zog ein Geier seine Kreise, die schwarzen Schwingen drohend ausgebreitet. Afrika war erwacht.


  Mike erschien auf der Terrasse, während ich dabei war, den Hubschrauber zu starten. Der Motor sprang an, und die ersten Fehlzündungen knatterten über die Gebäude. Die Rotorblätter durchschnitten die Luft mit schwirrendem Pfeifen und wirbelten den leichten Bodennebel zur Seite. Ich setzte meinen Helm auf und befestigte den Geigerzähler am Schleppseil.


  Dave, Jim und Clemens arbeiten eifrig auf dem Turm mit dem Radargerät und versuchen, den Kosmos abzuhorchen, sagte Mike. Vielleicht hören sie bald einen Marsmenschen sein Morgenlied pfeifen.


  Na ja  vielleicht werden wir demnächst einen regen Gedankenaustausch mit einem Planeten der nächsten Milchstraße führen.


  Als Mike gerade in die Kabine kletterte, erschien auf der anderen Seite der Terrasse Marion; sie trug einen Pullover und blaue Arbeitshosen. Sie lief zu uns herüber und kam zur Tür der Kabine.


  Jonny, sei so lieb und nimm mich mit! rief sie.


  Mädchen, sei doch vernünftig; das ist doch keine Arbeit für dich! erwiderte ich.


  Bitte, laß mich mitfliegen!


  Ich sah Mike an und winkte ihm zu, er solle aussteigen. Er gab Marion den Helm und die Kopfhörer und half ihr beim Hereinklettern. Dann ließ ich die Maschine senkrecht aufsteigen und schwenkte die Antriebsdüse aus, Als sie ansprang, schoß der Hubschrauber vorwärts und raste dicht über dem Boden dahin.


  In einer tieferliegenden Wüstenfläche  etwa eine Flugstunde von Oasis entfernt  fand ich die dreiundzwanzigste Rakete. Nun mußte ich noch eine suchen; durch Sprechfunk hörte ich, daß Joe sein Planquadrat verlassen hatte und gerade heimflog.


  Mittags setzte ich das Funkgerät in Betrieb, und Bill meldete sich auf dem Funkturm. Er war ganz aufgeregt.


  Jonny, ich habe die Signale gehört und auch sofort beantwortet. Aber zuerst das Wichtigste. Zehn Minuten nach unserer Antwortsendung hat das Radio der Satellitenstation eine Meldung durchgegeben, die uns alle alarmiert hat. Sie haben mit dem Überwachungsgerät dort einen undefinierbaren Flugkörper entdeckt und anscheinend auch Signale aufgenommen; sie versicherten aber, man sollte nicht an fremde Raumschiffe oder ähnliches denken.


  Wir hatten am Anfang unserer Antwort den Lehrsatz des Pythagoras gesendet. Nach siebzehn Sekunden haben wir völlig neue Signale empfangen.


  Außerdem will ich dir noch sagen, daß über Oasis gerade ein Sandsturm hinwegfegt, der sich ungefähr in eurer Richtung sehr schnell weiterbewegt, Nehmt euch in acht! Das ist alles.


  Danke.


  Ich schob das Kehlkopfmikrophon zurück und spähte durch den Feldstecher nach vorn. Der Himmel hatte sich verdunkelt und nahm eine schwefelgelbe Farbe an. Eine beängstigende Windstille herrschte; der See hinter uns funkelte nicht wie sonst in sonnenglitzernder Pracht, sondern lag wie eine stumpfgraue Bleifläche inmitten der jetzt dunkelgrünen Wälder.


  Vor uns ragte eine finstere Wolke auf, von der aus ein trichterförmiger Fortsatz bis zur Erde hinabreichte. Die Maschine sackte plötzlich ab; der Motor heulte auf, als ich sie dicht über dem Erdboden abfing und dann im Schutz einer kahlen, unbewachsenen Schlucht landete. Wir sprangen hinaus und verstopften alle Düsen mit alten Lappen; die Maschine vertäuten wir mit zwei Seilen an Felsblöcken. Kaum waren wir wieder in der nun hermetisch verschlossenen Kanzel, als der Wirbelsturm die Schlucht erreichte. Eine Wand von rötlich schimmerndem Sand stieg über den Klippen auf, türmte sich empor und sank dann wie ein riesiges Tuch über den Helikopter herab.


  Der erste Windstoß packte uns, riß den Hubschrauber mit federndem Fahrgestell in die Höhe und ließ ihn dann wieder fallen. In diesem Moment bemerkte ich einen riesigen Schatten, der quer über die Schlucht glitt; irgendwo in der Nähe erschütterte dann ein spürbarer Aufprall die Erde, was war das? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn das Wüten des Sturmes da draußen nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Der Sturm warf steile, rotierende Fahnen empor, schüttelte uns durcheinander, riß an den Verstrebungen und überhäufte die Plexiglaskanzel mit Bergen von Sand. Breite anstürmende Sandmassen fielen plötzlich wie ein Vorhang zusammen; sie wurden abgelöst von spitz aufragenden Keilen, die sich an den nadelscharfen Klippen brachen und im Windschatten niedersanken.


  Eine volle Stunde wütete der Sturm. Ich versuchte, eine Funkverbindung mit Oasis herzustellen, aber die Reibung der elektrisch aufgeladenen Sandkörnchen an dem Stab unserer Außenantenne verhinderte ein einwandfreies Funktionieren des Senders. Wir saßen die ganze Zeit dicht beieinander in der erstickend heißen Kabine und starrten hinaus auf das schrecklich schöne Toben der Elemente.


  So plötzlich, wie der Sturm begonnen hatte, hörte er auch wieder auf. Wir krochen hinaus, versanken in dem knietiefen Sand und machten die Maschine wieder klar. Dann ließ ich den Motor anspringen, stieg auf und flog langsam nach Osten; ich versuchte, in dem endlosen Sandmeer Einzelheiten zu erkennen. Irgendwo in dieser Richtung mußte der rätselhafte Flugkörper liegen, der während des Sturmes gelandet war.


  Ich flog etwa drei Minuten; dann versperrte mir eine mächtige Sandbank die Sicht, und ich ließ die Maschine höher steigen. Dann sah ich plötzlich ein Bild, daß ich in meinem ganzen Leben nicht wieder vergessen werde.


  Ein metallischer Körper von ungefähr einhundert Meter Länge lag in makelloser, silberner Schönheit vor einem Felsen.


  Ein Raumschiff!


  Ich kannte jeden Typ der auf Erden hergestellten Raketen und Raumschiffe; auch die Formen und Dimensionen der drei existierenden Polizeiraumschiffe waren mir genau bekannt. Aber hier handelte es sich nicht um ein Schiff irdischen Ursprungs; es war ohne Zweifel ein fremdes Weltraumschiff. Diese Erkenntnis erfüllte mich plötzlich mit so heftiger Erregung, daß einen Moment lang mein Herzschlag stockte. Das war das Schiff, das unsere Signale aufgefangen hatte; es hatte unseren Standort angepeilt und wollte in unserer Nähe landen. Offenbar war es von dem Sturm überrascht worden; die Steuergeräte hatten nicht schnell genug reagiert, und das Schiff war unsanft gelandet.


  Dreimal umkreiste ich das gewaltige Objekt, dann setzte ich den Hubschrauber zwanzig Meter davon entfernt auf.


  Marion blieb in der Kabine; mit der einen Hand umklammerte sie den Steuerknüppel, und in der anderen hielt sie die entsicherte Pistole. Sie sollte mir Rückendeckung geben, falls etwas Unvorhergesehenes geschah.


  Die Sonne, die tief am Nachmittagshimmel stand, beleuchtete mit ihrem trüben Gelb eine gespenstische Szene. Vor dem ungeheuren Rumpf des fremden Schiffes stand zwergenhaft der Helikopter. Ich ging mit langsamen, vorsichtigen Schritten  ebenfalls die entsicherte Pistole in der Hand  auf die Breitseite des Schiffes zu, um eine Luftschleuse zu finden, die es ja bei jedem Raumschiff geben muß. In der Mitte des Rumpfes entdeckte ich vier feine Linien, die in der schimmernden Hülle wie eingeätzt zu sein schienen; vielleicht war hier der Eingang zu suchen. Ich schlug mit dem Kolben der Pistole mehrere Male an die stählerne Wand, aber nichts rührte sich. Ich trat zur Seite und hämmerte an einer anderen Stelle gegen die Metallwand; wieder geschah nichts. Ich ging einige Schritte zurück und betrachtete den Koloß genauer.


  Bei einer Länge von etwa hundert Metern hatte der Rumpf an der dicksten Stelle einen Durchmesser von ungefähr fünfzehn Metern. Das Schiff war auch äußerlich gegliedert; von der silberglänzenden Spitze zog sich zum Mittelteil rings um den Rumpf ein dunkler Streifen von drei Meter Breite, der bronzefarben schimmerte. Dann sah ich in regelmäßigen Abständen einige feine Trennlinien, die den Rumpf in vier Abschnitte teilten. Das Blatt eines Seitensteuers ragte steil aus der glatten Fläche auf; es trug einen dunklen Antennenring. Genau in der Mitte des Rumpfes befanden sich zwei kurze Flügel; unter ihnen waren mehrere zylinderförmige Körper angebracht, die wie Raketendüsen aussahen. Das Heck war stumpf abgerundet; in seiner kreisrunden Abschlußfläche klafften schwarze Löcher  offenbar die Ausstoßöffnungen der Hauptdüse. An den Seiten glänzten schmale silberne Heck-flossen. Das Ganze rief den Eindruck einer technischen Vollendung von faszinierender Zweckschönheit hervor.


  Marion kletterte jetzt aus der Kanzel des Hubschraubers, dessen Motor immer noch lief, und kam zögernd näher. Ich versuchte es noch einmal mit dem Klopfen, und wir beide starrten in bebender Erwartung auf die vermutliche Tür der Luftschleuse. Eine vibrierende Spannung erfüllte uns. Wie würden die Insassen des Schiffes aussehen? Wie würden sie uns entgegentreten  feindlich oder freundlich gesinnt?


  Plötzlich begann sich die Schleusentür lautlos zu öffnen; ich sprang zurück und riß Marion mit mir. Ein grellgelber Schleusenraum klaffte auf, aber kein Wesen war darin zu sehen. Ein schmaler Steg schob sich wie eine Flugzeugleiter schräg zur Erde. Dann glitt die innere Schleusentür zur Seite, und das Zischen eindringender Luft drang an unsere Ohren. Wir starrten in die gähnende Öffnung, aus der ein kühler Hauch strich.


  Ich faßte die Pistole fester und trat auf den Steg; Marion zog ich an der Hand hinter mir her. Wir gingen in den Schleusenraum hinein. An der Seitenwand sah ich eine Schalttafel mit einigen Knöpfen und einem Bildschirm, der nicht erhellt war. Von der Schleuse führte ein kurzer, schmaler Gang auf einen Hauptkorridor, dessen Boden mit einer gerillten Gummimasse ausgelegt war. Langsam gingen wir im Korridor in Richtung auf die Schiffsspitze weiter; Marion preßte meine Hand, und ich fühlte, wie sie zitterte.


  Du brauchst keine Angst zu haben; man hat doch offenbar dieses Schiff abgesandt, um uns zu besuchen, sagte ich, aber ganz wohl war mir selber nicht.


  Gleich darauf traten wir plötzlich durch ein rundes, offenes Schott in einen großen quadratischen Raum, der offensichtlich die Steuerkabine des Schiffes war. An seiner Stirnseite befand sich ein riesiger Bildschirm von mindestens acht Meter im Quadrat. Und auf diesem Bildschirm sahen wir vollkommen lebensecht und plastisch die Wüste draußen vor dem Schiff. Ringsum an den übrigen Wänden waren in Brusthöhe kleinere Bildschirme angebracht, die auch wirkten wie Ausguckluken, durch die man direkt die Landschaft draußen sehen konnte.


  Die Führung und Lenkung des Schiffskolosses schien eine Wissenschaft für sich zu sein. Die Instrumententafel hatte etwa die fünffache Größe der Schaltapparatur eines Transozeanklippers; Sie umfaßte eine Unzahl von Skalen, Signallampen, Drucktasten, Schalthebeln, Drehknöpfen und kleinen Televisionsschirmen. An dem Platz des Chefpiloten befand sich ein Liegesessel, der für einen Riesen gebaut zu sein schien; er war nach allen Seiten in Gelenken drehbar. Drei Metallglocken, die an Stahlschienen befestigt waren, hingen am Kopfende des Liegesitzes.


  Plötzlich ertönte hinter uns ein Summen, das durch den Hauptkorridor näher zu kommen schien. Wir wandten uns um, und in der Schottöffnung tauchte eine seltsame Gestalt auf. Es war ein Roboter. Er rollte auf einem Walzenuntergestell  ein komplizierter Mechanismus aus Elektronenröhren, Spulen, Kontakten, Linsen und Glühlampen.


  Es war unheimlich, wie diese Maschine sich aus eigener Kraft vorwärtsbewegte. Der Roboter rollte summend heran, hielt schleifend vor uns an, und eine seiner Lampen glühte auf. Auf der ebenen Fläche einer vorspringenden Kante in Gürtelhöhe der Figur lag etwas, das wie ein Buch aussah.


  Ich streckte meine Hand aus und griff danach. Es war ganz aus einer metallähnlichen Substanz hergestellt. Ich öffnete es, und in diesem Augenblick leuchtete die Decke der Pilotenkabine auf, in einem grellweißen Licht, das den ganzen Raum überflutete.


  Auf den hauchdünnen Blättern des Buches waren Zeichnungen eingraviert; sie stellten offenbar Teile der Instrumententafel dar. Neben bestimmten Schaltknöpfen und Hebeln sah man Hinweiszeichen  Pfeile und auch Punkte in wachsender Anzahl; wahrscheinlich sollten diese Zählpunkte eine bestimmte Reihenfolge in der Betätigung der Schalter andeuten.


  Ich war inzwischen fast völlig überzeugt davon, daß sich in dem Schiff kein menschliches oder lebendes Wesen befand, sonst wäre so ein Geschöpf doch sicherlich bereits aufgetaucht oder es hätte sich zumindest mit uns Eindringlingen in Verbindung gesetzt. Höchstwahrscheinlich war das Raumschiff durch Fernsteuerung oder aber durch Roboter zur Erde gelenkt worden. Das Erscheinen dieser Robotmaschine hatte mich in meiner Ansicht noch bestärkt. Und eben dieser Roboter hatte mir nun dieses Buch gebracht; offenbar wollte er etwas von mir, und ich glaubte jetzt zu begreifen, was das war.


  Dieses Buch scheint Anweisungen darüber zu enthalten, wie das Schiff zu bewegen und zu lenken ist, sagte ich zu Marion. Und ich werde versuchen, diese Hinweise zu ergründen.


  Marion, die offenbar ihre Angstgefühle schon ganz überwunden hatte, stimmte mir lebhaft zu, und gemeinsam machten wir uns an das Studium des Buches. Wir verglichen die eingravierten Zeichnungen mit der Pilotentafel und fanden dort bald die entsprechenden Hebel und Schaltknöpfe. Nachdem ich die ersten Seiten des Buches durchstudiert hatte, beschloß ich, einen praktischen Versuch zu machen und in der Reihenfolge der im Buch verzeichneten Punktzahlen die einzelnen Schalter zu betätigen, denn ich war nun fest davon überzeugt, daß mir der Roboter das Buch zu diesem Zweck gebracht hatte.


  Mit einem leichten Kältegefühl in der Magengrube drückte ich auf den ersten Schaltknopf. Ein fernes Summen ertönte, und bald darauf stellten wir fest, daß sich die Schleusentüren geschlossen hatten. Das war die logische Vorbereitung für den Start eines Raumschiffes, und mit wachsender Zuversicht drückte ich den Hebel herunter, der in dem Buch als nächster gekennzeichnet war. Das Raumschiff löste sich in waagerechter Lage vom Boden und stieg langsam immer höher senkrecht empor, bis ich auf den nächsten Schaltknopf drückte; daraufhin hielt das Raumschiff etwa fünfzig Meter über dem Erdboden inne.


  Von nun an probierte ich ohne Scheu die Schaltknöpfe und -hebel in der angegebenen Reihenfolge aus und lernte schnell die Durchführung aller Start- und Flugmanöver; es war erstaunlich, wie leicht und sicher das Riesenschiff auf jede Schaltung reagierte.


  Schließlich setzte ich den Koloß wieder neben unserem Hubschrauber auf, und wir beschlossen, daß Marion mit dem Helikopter zur Oase fliegen sollte, während ich versuchen würde, das fremde Raumschiff dorthin zu lenken. Sofort nachdem Marion ausgestiegen und mit dem Hubschrauber gestartet war, flog ich ab. Ich war überrascht, welche unheimliche Fluggeschwindigkeit ich erzielen konnte, ohne in der Pilotenkabine davon das geringste zu spüren, aber ich drosselte das Tempo sofort wieder, um nicht schneller als der Hubschrauber zu fliegen. Nach einer Stunde erreichte ich die Lichtung der Oase. Ich landete am Rande der Sandfläche und stieg aus. Dann lief ich auf die Station zu, wo eben Marions Helikopter aufsetzte.


  Zusammen traten wir ins Klubzimmer, wo die Kameraden versammelt waren, und jetzt begannen wir von unserem sensationellen Abenteuer zu erzählen. Alle hörten in atemloser Spannung zu. Als ich schließlich meinen Bericht beendete und sagte, daß ich das Raumschiff mitgebracht hätte, brach ein Sturm der Begeisterung los. Alle wollten sofort das fremde Weltraumungeheuer sehen, und es blieb Marion und mir nichts anderes übrig, als mit ihnen zur Lichtung zu gehen, um eine Besichtigung des Schiffes mit aller Vorsicht in die Wege zu leiten. Mit stolzer Entdeckerfreude taten wir es; uns allen war es dabei natürlich klar, daß eine gründliche Untersuchung und Durchforschung des Kolosses lange Zeit und harte Arbeit erfordern würde, aber im Moment überwältigte uns das triumphale Gefühl, daß wir mit diesem unerhörten Erlebnis an der Schwelle von Entdeckungen standen, die zu ungeahnten Möglichkeiten der Weltraumerkundung führen konnten.


  


  * * *


  


  In den zwei folgenden Wochen untersuchten wir das Schiff so gründlich wie möglich. Zuerst gab es noch eine aufgeregte Debatte darüber, ob wir unseren Fund irgendwelchen Behörden melden sollten; schließlich überzeugten wir Clemens, daß wir die Angelegenheit unbedingt geheimhalten müßten. Wir wußten, daß sonst Oasis in kürzester Zeit von Regierungsbeamten, Wissenschaftlern und Geheimdienstleuten überschwemmt werden würde; natürlich würde man das Schiff sofort beschlagnahmen und abtransportieren. Clemens mußte uns recht geben und überwand seine Bedenken. Um so eifriger widmete er sich der Untersuchung des Raumschiffsantriebs und aller technischen Geräte, die damit zusammenhingen.


  Wie ich schon vermutete, fanden wir keine Spur von menschlichen Wesen in dem Raumschiff. Dagegen entdeckten wir außer dem ersten Roboter noch neun weitere; sie standen reglos in einem leeren Raum im Mittelschiff. Es waren komplizierte Maschinen in den verschiedensten Formen, alle mit einem Bewegungsapparat und mit gliedmaßenähnlichen Greifarmen ausgestattet. Jeder hatte anscheinend bestimmte Funktionen beim Betrieb des Raumschiffes zu erfüllen. Aber warum waren sie jetzt erstarrt und ohne Leben?


  Die Antwort auf diese Frage fanden wir bald, als wir im vorderen Hinterschiff das wichtigste Organ des Weltraumungeheuers fanden  eine gigantische Elektronengehirnanlage. Offenbar wurden die Roboter durch die ausgestrahlten Impulse dieses Gehirns ferngelenkt; sie erhielten auf Spezialwellen verschiedener Frequenz gleichsam ihre Befehle, die ihre Tätigkeit auslösten.


  Die irdischen Elektronengehirne kompliziertester Art nahmen den Raum von riesigen Gebäudekomplexen ein, und es war für uns unvorstellbar, daß hier auf verhältnismäßig kleinem Raum eine solche Anlage existierte, die nicht nur auf alle wechselvollen Umstände und Zwischenfälle einer Weltraumfahrt blitzschnell reagierte, sondern auch die zehn Roboter lenkte, die ihrerseits mit Elektronengehirnen feinster Art ausgerüstet waren.


  Wahrscheinlich hatte nun irgendein Teil der Anlage versagt; dadurch wurden die Roboter außer Betrieb gesetzt, und so war schließlich auch die Notlandung des Schiffes verursacht worden. Wieso sich allerdings jener erste Roboter trotz des Defektes der Anlage bewegte und uns das Buch gebracht hatte, war uns zunächst unerklärlich; vielleicht war bei ihm ein Reservelenkapparat in Tätigkeit getreten, so daß er diese spezielle Aufgabe erfüllen konnte.


  Nach einer zehntägigen Suche entdeckten Jim Holt und ich tatsächlich zwei beschädigte und teilweise zerstörte Elektronenrönren, die offenbar bei der Impulsausstrahlung des Elektronengehirns auf die Roboter eine Rolle spielten. Clemens und Bill machten sich sofort daran, Funktionszeichnungen auszuarbeiten, nach denen dann in Carson City Ersatzröhren hergestellt werden sollten. Tagelang war das Klubzimmer von Fachbüchern, Konstruktionsplänen und Schaltzeichnungen überschwemmt, während die beiden dort in mühevoller Arbeit die Funktionsweise der Röhren zu ergründen suchten.


  Unterdessen durchforschten wir weiter das Raumschiff; es stellte sich dabei heraus, daß wir in verschiedene Teile des Rumpfes auf keine Weise eindringen konnten; wir fanden einfach keine Türen an manchen fugenlosen Wänden, oder, wenn wir Türen zu erkennen glaubten, gelang es uns nicht, sie zu öffnen.


  Am fünfzehnten Tage nach der Landung des Raumschiffes wurden Clemens und Bill endlich mit den beiden Funktionszeichnungen fertig und brachten sie mir; ich sollte damit so schnell wie möglich nach Carson City fliegen, um bei der Firma ‚Carson Electronics die Ersatzröhren anfertigen zu lassen, Als ich die Zeichnungen am Spätnachmittag dieses Tages gerade sorgfältig in einer Mappe verstaute, kam Bill zu mir ins Zimmer gestürmt. Er hatte hinter einer Klappe im Steuerraum noch eines dieser seltsamen Bücher aus metallischem Material gefunden. Es enthielt Zeichnungen; wenn man sie aus einer Entfernung von etwa zwanzig Zentimetern betrachtete, erschienen sie ohne Zuhilfenahme einer Brille als dreidimensionale Bilder.


  Wir schauten uns die Bilder aufmerksam an und versuchten, ihre Bedeutung zu ergründen. Auf einer Seite sah man eine kleine, hochmoderne Siedlung inmitten einer Berglandschaft, weiterhin dann ein Raumschiff, Aufnahmen von Planeten und ihren Monden und schließlich auch Zeichnungen von Lebewesen, die genauso wie wir Erdmenschen aussahen.


  Mir scheint, diese Bilder bedeuten eine Aufforderung, die Erbauer dieses Schiffes zu besuchen, sagte Bill nachdenklich.


  Ja, da könntest du recht haben. Es sieht wirklich wie eine Einladung aus. Aber ich glaube, auch ohne jede Aufforderung würde ich mit dem fremden Raumschiff zu diesen Menschen fliegen, selbst wenn dieses Unterfangen sehr riskant erscheint.


  Riskant nennst du das? Mann, es wäre ein ungeheuerliches Wagnis, ein Abenteuer, das fast mit Sicherheit tödlich ausgehen müßte!


  Ein Abenteuer? erwiderte ich. Nun, das kommt ganz auf den subjektiven Standpunkt an. Ich habe mich schon seit der Kindheit danach gesehnt, mit einem Weltraumschiff nicht nur zu den Planeten unseres Sonnensystems zu fliegen, sondern darüber hinaus bis zu den lichtjahrfernen Sternen in die Tiefe des Raumes vorzustoßen. Bisher war das technisch nicht möglich, weil unsere Raumschiffahrt noch kaum über die ersten Anfänge der Entwicklung hinausgekommen ist. Jetzt bietet sich durch dieses Schiff plötzlich die Gelegenheit, einen Vorstoß zu unternehmen, der uns ungeahnte Möglichkeiten der wissenschaftlichen Erkenntnisse erschließen kann. Und dafür will ich gern mein Leben einsetzen. Nein, Bill, für mich ist das kein Abenteuer, sondern die Erfüllung eines Lebenstraumes.


  Ich verstummte, ein wenig verlegen darüber, daß ich meine Gefühle so wortreich und hemmungslos ausgedrückt hatte. Bill schaute mich lange und ganz seltsam an; er spürte wohl, wie ernst es mir damit war.


  Mir scheint, du bist wirklich fest dazu entschlossen, Jonny, sagte er dann.


  Ja, das bin ich, und nichts kann mich von diesem Entschluß abbringen.


  Am Abend rief ich alle Kameraden im Klubraum zusammen und legte ihnen das neue Buch vor. Schließlich stand ich auf und hielt eine kleine Ansprache, so schwer mir das auch fiel.


  Kameraden und Freunde! Ihr wißt bereits alle, was dieses fremde Raumschiff für mich bedeutet. Intelligenzbegabte Wesen eines fernen Planeten  Menschen wie wir  haben uns damit eine Botschaft geschickt, die mich unwiderstehlich ruft. Dieses Buch hat mich in meiner Absicht nur noch bestärkt, daß wir  und vor allem ich  diesem Ruf Folge leisten müssen. Und ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß es gar kein so großes Risiko bedeutet, mit dem Schiff in seine ferne Sternenheimat zurückzufliegen. Wenn es, durch die wissenschaftliche Überlegenheit seiner Erbauer gelenkt, bis hierher zu uns gefunden hat, dann wird es uns auch dorthin zurückbringen können, wo es gestartet ist. Ich bin deshalb fest entschlossen, das Wagnis zu unternehmen. Natürlich dürfen wir nur so wenig wie möglich Menschenleben aufs Spiel setzen. Zwei oder drei Mann sind genug. Eine Mannschaft brauchen wir ohnehin nicht; dafür sind ja die Roboter da, sofern es uns gelingt, sie durch das Ersetzen der beiden Röhren wieder funktionsfähig zu machen, woran ich keinen Zweifel habe. Ich darf keinen von euch auffordern, mich zu begleiten, denn immerhin kann das Wagnis sehr leicht mit dem Tode aller Beteiligten enden. So frage ich euch also: wer von euch will freiwillig mitfliegen?


  Sofort sprang Marion auf, und mit ihr Dave. Ich starrte Marion entsetzt an.


  Du, Marion? Du willst mit?


  Ja, das will ich! Mit blitzenden Augen schaute sie mich an.


  Bist du dir denn klar darüber, was du da willst? Eine Fahrt von ungewisser Dauer, zu einem unbekannten Ziel, unbekannten Gefahren und Einflüssen auf Körper und Geist, die wir nicht ahnen können, das alles ist unmöglich für eine Frau! Meine Frage war eigentlich nur an die Männer gerichtet.


  Warum? Weißt du denn nicht, wie oft die Wissenschaft schon seit langem ausgerechnet hat, daß Frauen die psychologische Belastung einer langen Weltraumfahrt besser ertragen werden als Männer? Und ich  ich habe ein Recht darauf! Ich muß unbedingt mit dir zusammen sein  das ist das Entscheidende!


  Ich schaute ihr in die blauen Augen, in denen ein dunkles Feuer glühte. Sie sah wunderbar aus, und noch nie hatte ich so tief empfunden, wie stark ich mit ihr verbunden war.


  Auch Dave begann auf mich einzureden, und nach einer heftigen Diskussion gab ich schließlich nach; nur allzu gern ließ ich mich überzeugen! Nach langem Hin und Her wurde beschlossen, daß Dave als dritter mitfliegen sollte.


  Gut, sagte ich zum Schluß. Ich fliege morgen von Casablanca aus nach Carson City, um bei Marions Vater die Röhren in Auftrag zu geben und Proviant und Ausrüstung zu bestellen. Außerdem muß ich auch der Ucor-Gesellschaft über den Verlauf der Suche nach den Raketen berichten. Fliegst du mit, Marion?


  Gern! Ich werde meinen Vater besuchen können  und dir etwas helfen.


  Joe, du müßtest uns mit der ‚Cessna nach Casablanca bringen.


  Selbstverständlich, erwiderte Jo.


  Wir werden inzwischen einen Raum im Schiff für euch einrichten, sagte Bill. Die zwei Luftgeneratoren müssen noch umgeschaltet werden, sie produzieren sonst zuwenig Sauerstoff. Auch die Wassertanks sind noch leer. Wir haben die entsprechenden Geräte im Unterschiff gefunden, nachdem wir das Schloß der Tür aufgesprengt hatten. Er breitete einen Plan aus.


  Clemens, sagte ich, von Ihnen brauche ich noch eine Generalvollmacht für ‚Carson Electronics und die ‚Ucor; kann ich die gleich haben?


  Ich bringe sie dir heute abend noch in dein Zimmer.


  Danke.


  Morgen nachmittag flog der Montezuma-Klipper von Casablanca nach Amerika ab, den wollte ich unbedingt erreichen. Ich ging in mein Zimmer und begann alles Notwendige in eine Reisetasche zu packen und meine Kontoauszüge und Ausweise hervorzusuchen. Schließlich ging ich zu Bett, aber ich lag noch eine ganze Weile wach, erregt von der Aussicht auf das große Unternehmen.


  Am nächsten Nachmittag landete Joe mit uns gerade noch rechtzeitig bei dem Montezuma-Klipper in Casablanca. Wir verabschiedeten uns von ihm und betraten gleich darauf den Steg, der in das Innere des mächtigen Düsenflugzeuges führte. Marion sah prachtvoll aus; sie trug ein helles Sommerkleid, einen roten Mantel, Antilopenlederschuhe, die ich ihr in Duala gekauft hatte, und ein sehr schönes Armband, das Joe einem seiner afrikanischen Freunde abgehandelt hatte. Ich hatte meinen Universitätsanzug an  hellgraue Hose und die dunkelblaue Jacke mit dem Wappen von Hilsorn auf der Brusttasche: einem Planeten und einem Raumschiff in Weinrot. Wir schnallten uns fest und sahen zu, wie die letzten Passagiere einstiegen. Dann jagte die riesige Maschine die Startbahn entlang, erhob sich vom Boden und raste nach Westen davon.


  


  * * *


  


  In Carson City setzte ich Marion in ein Taxi, das sie zu ihrem Vater bringen sollte; ich selbst telephonierte mit einem Autoverleih, um einen Wagen zu mieten, da ich viel unterwegs sein würde. Zuerst fuhr ich dann nach Reno; dort hatte die ‚Ucor ihre Hauptbüros. Clemens Vollmacht öffnete mir dort alle Türen; ich berichtete den maßgebenden Leuten alles über die Raketen, erhielt eine schriftliche Zusicherung für die Belohnung und überdies noch einen nicht unerheblichen Betrag als Spesenersatz. Nach zwei Stunden konnte ich wieder abfahren. Ich fuhr auf der breiten Autobahn ziemlich vorsichtig, denn ich dachte an Marions letzte Worte, als wir uns verabschiedeten. Sie hatte gesagt, ich sollte mit dem Wagen vorsichtig fahren, da sie fühlte, es würde sonst ein schweres Unglück geben.


  Doch dann raste ein hellblauer Buick an mir vorbei; ich vergaß alle Vorsicht und fühlte, wie mich das Jagdfieber packte. Ich trat auf den Gashebel und holte alles aus der Maschine heraus.


  Allmählich näherte ich mich dem rasenden Buick bis auf fünfzig Meter; ich versuchte, das Tempo durchzuhalten und holte immer mehr auf. Alle Fahrer, die wir überholten, dachten wahrscheinlich nichts Angenehmes über unseren Geisteszustand und ließen uns widerstandslos passieren.


  Immer näher kam ich dem hellblauen Wagen. Dann hörte ich plötzlich den peitschenden Knall. Der Mann da vor mir war verloren, denn bei dieser Geschwindigkeit konnte er den Wagen bei einer Panne nicht mehr meistern. Gerade hier verlief weiter vorn die Straße in eine flache Rechtskurve, und der Buick schoß geradeaus darauf zu.


  In manchen Situationen schaltet der Verstand völlig aus; man reagiert rein instinktiv. Ich schaltete die Zündung für die Zusatzdüse ein und trat den Gashebel zweimal voll durch. Die Schaufeln des automatischen Getriebes rissen sich rasend schnell durch das Öl, und die überlastete Maschine jaulte auf; der Chrysler schoß mit einem Tigersatz vorwärts. Der Wagen vor mir jagte in gerader Linie schräg auf die linke Straßenseite zu. Noch zehn Meter trennten uns  noch fünf  noch , und dann war ich links neben dem fremden Fahrzeug. Ich riß das Lenkrad nach rechts und bremste.


  Das mißhandelte Metall der Karosserienseiten, die gegeneinanderstießen, kreischte auf, und zusammen fegten die beiden Wagen in der Rechtskurve. Ich trat auf die Kupplung und ließ den Chrysler ausrollen. Der Buick löste sich und rollte mit etwa dreißig Stundenkilometern in den Straßengraben, nachdem er vorher noch einen Meilenstein leicht gestreift hatte.


  Ich stieg aus und setzte mich auf den Kotflügel. Meine Hände zitterten so stark, daß mir die Zigarette, die ich anzuzünden versuchte, aus den Fingern fiel. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte. Dann ging ich mit bebenden Knien auf den Buick zu. Über dem Lenkrad hing zusammengekrümmt ein Mann von etwa fünfzig Jahren; er war bewußtlos. Ich stemmte mich gegen die verklemmte und zusammengedrückte Tür und riß daran, bis sie aufsprang. Dann ging ich zurück zu meinem Wagen und fuhr ihn dicht an den zerbeulten Buick heran. Dann zog ich den schweren, schlaffen Körper des Mannes zu meinem Wagen herüber und legte ihn quer über den Rücksitz. Auch mein Wagen sah an der Seite nicht gerade erfreulich aus; die Versicherung und der Verleiher würden mich sicherlich nicht sehr freundlich empfangen. Schließlich holte ich den Hut, den Mantel und eine dünne Ledermappe aus dem Buick und legte sie neben mich auf den Vordersitz. Ich suchte so lange darin herum, bis ich einen Ausweis fand. Er lautete auf ‚Cary C. Carson. Es war Marions Vater.


  Plötzlich wußte ich ganz genau, was ich zu tun hatte. Ich fuhr weiter und hielt nach einem Kilometer wieder an  bei einem Straßenfernsprecher; von dort aus rief ich irgendeine Reparaturwerkstätte in Carson City an. Ich teilte den Leuten mit, daß am Meilenstein 251 ein beschädigter Buick läge; sie sollten ihn abschleppen und bei ‚Carson Electronics anfragen, was damit zu geschehen hätte. Dann fuhr ich die fünfzehn Kilometer bis zu meinem Haus weiter.


  Ich mußte meine ganze Kraft aufwenden, um Gary in mein Arbeitszimmer zu tragen und auf die Couch zu betten. Dann brachte ich ihn wieder zu Bewußtsein. Als er sich etwas erholt hatte, sagte ich, daß ich ihn in mein Haus in Garson City gebracht hätte, aber ich nannte ihm meinen Namen nicht. Schließlich braute ich einen starken Kaffee und ließ Gary Carson allein. Ich kaufte noch einiges ein und bereitete dann ein handfestes Abendessen zu.


  Nachdem wir gegessen und unsere Zigaretten angezündet hatten, herrschte eine Weile Schweigen; dann fing Gary plötzlich zu sprechen an; er erzählte von seinem Leben. Anscheinend müssen sich die Menschen von Zeit zu Zeit ihre Nöte vom Herzen reden; dabei ist es meistens ganz gleich, wem gegenüber sie es tun  wenn sie nur in dem anderen einen Funken Sympathie spüren.


  Es war die tvpische Geschichte eines Mannes, der sich von unten heraufarbeitete und mit verbissener Energie und zäher Ausdauer die Vorteile ausglich, die ihm andere durch ihre gesellschaftliche Position und ihr Kapital voraus hatten. Er hatte schließlich geheiratet  und nach einiger Zeit hatte er entdeckt, daß er für seine Frau nichts anderes bedeutete als nur eine gute Partie. Vor kurzem hatte er sich scheiden lassen, und Marion war ihm zugesprochen worden. Das war mir alles nicht ganz neu. Marion hatte mir bereits davon in einer stillen Stunde erzählt. Zum Schluß sagte er:


  Und meine Tochter erholt sich zur Zeit in Afrika auf einer Oasenstation. Dort hat sie übrigens einen jungen Mann kennengelernt, und sie schwärmt mächtig von ihm. Er war mit ihr zusammen auf der Hilsorn-Universität  ein gewisser Shermark; ich habe seinen Vater gekannt.


  Das freut mich, sagte ich. Dieser Shermark  das bin ich nämlich. Sehe ich meinem Vater etwas ähnlich?


  Was? Sie sind John Shermark? Das ist doch nicht möglich!


  Ich zog meine Jacke an und sagte:


  Ich werde jetzt zur Fabrik fahren und Marion und Ihre Sekretärin herholen. Wir können dann zusammen die wunderbare Rettung des Mr. Gary Carson feiern. Außerdem habe ich einen Auftrag von Clemens Gollwitzer; es handelt sich um die Herstellung von Elektronenröhren; die Sache eilt sehr. Kann ich das gleich in der Fabrik erledigen?


  Übergeben Sie den Auftrag nur Miß Diane; sie wird dann alles besorgen.


  Danke; dann fahre ich also gleich los.


  Bald darauf kam ich mit dem Wagen beim Werk an, das an einem kleinen See lag  dem Lake Tahoe. Ich fuhr an die Portierloge heran und fragte nach Miß Diane Holm.


  Sie können nicht so ohne weiteres zu ihr ins Werk. Wer sind Sie überhaupt?


  Das spielt keine Rolle; ich muß unbedingt sofort hinein!


  Weisen Sie sich zuerst mal aus.


  Bitte  da sind meine Papiere.


  Aber damit hatte ich keinen Erfolg; der Pförtner wollte mich nicht durchlassen. Ich verlor die Geduld, schaltete den Rückwärtsgang ein und stieß den Fuß auf den Gashebel. Aufgrollend rollte der Wagen fünfzig Meter zurück. Dann fuhr ich mit ziemlichem Tempo auf die Leichtmetallschranke zu. Knapp vor meiner Kühlerfigur glitt die Barriere hoch, und ich fegte hindurch. Ich bog nach rechts ab und bremste dann vor dem großen, vornehmen Haus. Ich stieg aus und klingelte. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet  und vor mir stand Marion.


  Guten Abend, Marion; ich muß zu Diane. Ist sie da?


  Natürlich, komm nur herein. Mein Vater ist noch nicht angekommen, er ist in Boise gewesen.


  Sie brachte mich zu Miß Diane Holm und stellte mich vor. Ich war sehr erstaunt, als ich sie sah, denn ich hatte eine strenge alte Jungfer mit Brille erwartet, statt dessen trat mir eine höchst elegante und sehr reizvolle junge Frau entgegen. Ich erzählte den beiden, was mit Gary geschehen war.


  Ich habe es ja geahnt, daß es eines Tages so kommen mußte! rief Diane. Wissen Sie, Jonny, er tobt seine Komplexe immer in solchen rasenden Fahrten mit dem Buick aus.


  Das habe ich gemerkt. Er fuhr, wie vom Satan gehetzt. Schönen Dank übrigens für deine Warnung, Marion; sie hat allerdings nur insofern genutzt, als ich dadurch auf Unheil vorbereitet war.


  Ist meinem Vater wirklich nichts passiert? fragte Marion.


  Nein, er ist schon wieder ganz wohlauf; nur der Buick ist arg beschädigt.


  Ich bin ja so froh! rief Marion.


  Ich auch  wahrhaftig! sagte Diane und sah mich mit strahlenden Augen an.


  Dann sprach ich von meinen Aufträgen für die Firma. Diane rief einen Ingenieur herbei, und ich übergab ihm die Konstruktionszeichnungen für die beiden Röhren. Ich freute mich sehr, als er mir versicherte, daß ich sie in drei Tagen mitnehmen gönnte. Dann zog ich Marion beiseite.


  Du weißt doch von jenen Signalen, die wir aus dem Weltraum empfangen haben. Kann ich einmal die Dechiffrieranlage des Elektronengehirns benutzen? Kannst du das vermitteln?


  Natürlich! Komm mit, das werden wir gleich erledigen.


  Sie brachte mich zu dem Chefingenieur des Elektronengehirns, dem ich die Aufnahmestreifen mit den geheimnisvollen Signalen vorlegte  und dazu noch ergänzende Informationen für das Elektronengehirn. Schon nach einer halben Stunde erhielt ich zwei Kunststoffplatten mit den eingestanzten Übersetzungen. Dann fuhren wir mit Diane los.


  Unterwegs schlug ich Diane scherzhaft vor, sie sollte doch Gary einen Heiratsantrag machen und ihn durch die Fesseln einer neuen Ehe von seinen Komplexen befreien, die sich in diesen Anfällen von Geschwindigkeitsrausch offenbarten. Es war ein dummer Scherz, aber zu meiner Überraschung blieb sie ganz still und lächelte nur ein wenig.


  Es wurde ein sehr netter Abend in meinem Hause. Wir vertilgten eine Menge Martinis, und die Unterhaltung schweifte von Elektronengeräten über Oasis bis zur Weltallforschung. Gary sicherte mir noch einmal die kostenlose und obendrein schnellste Herstellung der Röhren zu; auch den Autoverleih wollte er in finanzieller Hinsicht besänftigen. Schließlich brachen sie auf, und ich winkte ihnen vom Straßenrand noch lange nach. Dann ging ich todmüde zu Bett.


  Am anderen Tag fuhren Marion und ich mit ihrem neuen Wagen, den sie ‚schnell gekauft hatte, wie sie sagte, zu einer Ausrüstungsausstellung für Expeditionen und gaben eine große Bestellung auf. Sie umfaßte unter anderem eine Jahresration an Lebensmitteln für drei Personen, tropenfest und klimasicher verpackt; in einer Woche sollte sie in Duala abgeliefert werden. Ich kaufte noch den besten Sternenatlas, den es zur Zeit gab und einen komplizierten Sextanten für Astronavigatoren.


  Fast einen ganzen Tag verbrachte ich bei Morries, dem ersten Chefassistenten vom Mount Palomar, der mir wertvolle Informationen lieferte.


  Schließlich bekam ich die neuen Röhren  das Wichtigste von allem. Ich buchte zwei Plätze auf dem Düsenflugzeug, das uns nach Casablanca zurückbringen sollte, und endlich näherten wir uns wieder der kleinen Station, wo unsere Kameraden ‚unserer Ankunft harrten. Das große Abenteuer konnte beginnen. Mir war nicht recht wohl bei dem Gedanken, daß wir Gary Carson alles verschwiegen hatten. Dadurch wurde die Verantwortung für mich noch schwerer, aber ich mußte sie nun einmal auf mich nehmen.


  


  * * *


  


  Die Kameraden hatten den Ausbau des Schiffes vollendet und uns eine verhältnismäßig kleine, aber sehr gemütliche Kabine geschaffen, die am Zentraleingang im Mittelschiff lag  zehn Meter hinter dem Steuerraum. Die zwei Röhren setzten Clemens und Bill gemeinsam ein, und sobald sie eingebaut waren, kam plötzlich Leben in die Roboter. Sie rollten und schlurften durch das Schiff und schalteten Hebel ein oder aus; offenbar bekamen sie die Impulsbefehle dafür von dem Elektronengehirn.


  Ein kleiner Roboter, dem Bill einen Zettel mit dem Namen ‚Tom aufgeklebt hatte, erregte plötzlich meine Aufmerksamkeit. Er hatte sein grünes Stirnlicht eingeschaltet und lief summend um mich herum; ab und zu wandte er sich halb um und rollte dann wieder ein Stück weiter. Ich ging ihm nach, und das hatte ‚Tom offenbar erreichen wollen; er führte mich geradewegs den Hauptkorridor entlang und hielt dann vor einer glatten Wand an. Jetzt hob er seinen Greifer und berührte damit die Wandfläche in Kniehöhe.


  Die Wand glitt geräuschlos zur Seite und gab den Eingang zu einem großen Raum mit mehreren seltsam geformten Geräten frei. Die Maschinen sahen in ihren Einzelheiten wohl irdisch aus, aber sie waren zu so merkwürdigen Kombinationen zusammengefügt, daß sie unheimlich außerirdisch wirkten. Der kleine Roboter machte sich nun an einer Spule zu schaffen, die er in eine Vertiefung in der Oberfläche eines niedrigen Schrankes einfügte. Dann wies er mit dem Arm auf einen seltsamen Sessel; ich rief Dave und Marion herbei und setzte mich dann gehorsam in den Sessel. Sofort glitt ein Helm aus bronzeschimmerndem Metall über meinen Kopf; eine Anzahl stumpfer Nadeln berührten meine Kopfhaut, und ein Mattglasvisier schob sich über meine Augen. An den Oberarmen, an den Handgelenken und an den Fußknöcheln spürte ich das Zuschnappen von Stahlfesseln. Dann erklangen seltsame Geräusche, zuerst eine Reihe von undefinierbaren Tönen, die nach einer Weile in ein immer lauter werdendes Summen übergingen. Dann empfand ich nichts mehr und versank in eine Art Trancezustand. Als ich aus diesem hypnotischen Schlaf wieder erwachte, wußte ich nicht, wieviel Zeit vergangen war, und ich hatte auch keine Ahnung, was inzwischen mit mir geschehen war. Der Apparat gab mich frei, und ich stand schwankend auf. Dave sagte mir, ich sollte in den Spiegel schauen, der an der Seitenwand hing. Als ich es tat, sah ich, daß mein Gesicht bleich und schweißnaß war; meine Augen waren glanzlos und rotgerändert, und ich hatte starke Kopfschmerzen. Von Dave erfuhr ich nun, daß ich eine Stunde lang unter der Helmhaube gesessen hatte. Offenbar hatte der Apparat irgendwie auf mein Gehirn eingewirkt; welchem Zweck jedoch diese mysteriöse Behandlung gedient hatte, das war uns rätselhaft.


  Plötzlich aber wurde mir dieses Geheimnis enthüllt. Aus dem Innern des Roboters ‚Tom ertönte unvermittelt eine metallische Stimme, so daß wir erschrocken zusammenzuckten. Und das Sensationelle dabei war: ich verstand den Sinn dieser Worte, während sie Dave und Marion nur als fremdartige, unverständliche Lautverbindungen erschienen.


  Nun erkannte ich, daß ich in dieser Stunde die Sprache des fremden Planeten erlernt hatte!


  Ich machte Dave und Marion den Vorschlag, sich ebenfalls in diesen Zaubersessel zu setzen, damit wir alle drei die fremde Sprache beherrschten.


  Sie taten es, und beide kamen in einem ähnlichen Zustand unter der Helmhaube hervor wie ich.


  Danach besichtigten wir noch einmal die Einrichtung des Schiffes. Der Steuerraum war uns dabei besonders wichtig. Rechts und links von dem riesigen Sichtschirm befänden sich kleinere Bildschirme; darunter war die Schaltanlage der Steuerapparatur. Hinter der breiten Liegebank stand ein roter Metallblock. Clemens meinte, das wäre eine komplizierte Rechenmaschine, die aber auf der Basis eines ganz anderen Zahlensystems funktionierte als unsere irdischen.


  Vor zwei Sichtluken, die sich auf einen Knopfdruck in der undurchsichtigen Wand bildeten, standen zwei Kameras. Es waren Maschinen, die auf Metallplatten dreidimensionale Bilder der Sterne aufnahmen und sie auf einem elektromagnetischen Band in einen Schlitz des roten Metallblocks transportierten; dort wurden sie anscheinend ausgewertet. Mit ihrer Hilfe hatten offenbar die Roboter das Schiff durch den Weltraum gelenkt. Eine Handsteuerung für Schiffsmanöver innerhalb einer Atmosphäre war von dem mittleren Teil der Bank aus erreichbar.


  Schließlich hatten wir alles erkundet. Die Maschinen für die Wassergewinnung und die Luftregeneration waren auf unsere Bedürfnisse umgestellt. Die Bedienung des Schiffes hatten wir in vielen Übungen gründlich erlernt. Unsere Wohnkabine war fertig eingerichtet. Die elektrischen Geräte in der Kabine wurden von einem Transponstrahl nach Gollwitzers Erfindung versorgt; sie waren also unabhängig von der Stromanlage des Schiffes. Der große Tonschrank mit allen meinen Platten und Tonbändern aus meinem Besitz, der elektrische Kochapparat und die drei Lagerstätten waren am Boden angeschweißt und gegen unvorhergesehene Stöße gesichert. Die Lebensmittel hatten wir im Unterschiff in einer Ecke zwischen Maschinen, Tanks und Leitungen verstaut.


  Das Schiff und seine Mannschaft waren startbereit. Der Vorstoß in die Tiefe des Weltraumes konnte beginnen.


  Ich setzte den Start auf Donnerstagabend fest. Es war nun Mittwoch mittag.


  Am Abend brachte Dave mit dem Lastwagen aus Duala noch zwei Kisten, die uns von Carson City auf Marions Auftrag hin nachgeschickt worden waren; sie hatte uns nicht gesagt, was darin war.


  Wir packten also die Kisten aus. In der einen befanden sich drei weiße Uniformen aus weichem Stoff, die ungefähr so aussahen, wie sich die Zeichner utopischer Bildserien die Kleidung von Astronauten vorstellen, und ich lachte darüber. Aber als dann der Inhalt der anderen Kiste zum Vorschein kam, schwieg ich erstaunt. Drei schwere Pistolen lagen da, hochmoderne Waffen mit langem Lauf, einem Magazin für vierundzwanzig Schuß und Munition verschiedener Art: Normalpatronen, Segmentgeschosse, Leuchtkugeln und Patronen mit elektrischen Energieblitzen, wie man sie bei der topographischen Erforschung des irdischen Mondes verwendet hatte. Außerdem waren auch drei schwere Dschungelmesser mit doppelter, haarscharfer Schneide dabei. Ich schlug Marion begeistert auf die Schulter, und Dave fiel ihr vor Freude beinahe um den Hals.


  Zum letzten Male schliefen wir in Oasis; dann war der Donnerstag da  unser Starttag.


  


  * * *


  


  Am Donnerstagabend lastete eine erstickende Schwüle über der einsamen kleinen Station vor der gelben Sandfläche mitten im Urwald.


  Ich lag auf meinem Bett und rauchte eine Zigarette, aber sie schmeckte mir nicht mehr; ich warf sie weg und stand auf. Meine Uhr zeigte sechs Uhr dreißig an. In einer Stunde starteten wir!


  Ich zog den weißen Dreß an und schaute mich zum letzten Male in dem Zimmer um, das nun fast ein Jahr meine Heimat gewesen war.


  Im Klubraum waren schon Marion und Dave, und die gesamte Besatzung der Station hatte sich dort versammelt. Wir drei drückten allen wortlos die Hand. Oma Jenkins wischte sich heimlich einige Tränen aus den Augen, und Clemens mußte sich andauernd räuspern. Dann begleiteten uns alle zum Schiff. Joe trug noch einige Gepäckstücke für uns.


  Er kam als einziger mit uns durch die offene Schleuse in das Schiff. In unserer Kabine stellte er das Gepäck neben mein Lager und richtete sich auf.


  Nun müssen wir Abschied nehmen, Freund, sagte er und drückte mir heftig die Hand.


  Wirst du auf uns warten, Joe? fragte Marion.


  Wenn es nötig ist, zwanzig Jahre, darauf kannst du dich verlassen! Er wandte sich an Dave. Auf Wiedersehen, Dave. Also, machts gut, ihr drei! Glatter Start!


  Und offener Himmel! riefen wir.


  Er verließ das Schiff. Hinter ihm schloß sich geräuschlos die Schleuse. Ich drehte den Verschluß zu und schaltete das Schloß auf Zentralsteuerung um. In unserer Kabine kam dann einer der Roboter, den Bill ‚Jerry getauft hatte, auf mich zugerollt.


  Ich beginne mit den Startvorbereitungen, Herr. Wollt ihr euch bitte unter die Hypnosegeräte begeben?


  Schön. Wann steigt das Schiff auf?


  In drei Minuten, Herr!


  Wir setzten uns in die Liegesessel, und die Metallhauben senkten sich auf uns herab. Eine bleierne Müdigkeit ergriff mich. Im Hinterschiff begannen Maschinen zu summen, das Schiff stieg in waagerechter Stellung auf. Ein Transponstrahl griff in den Raum und holte sich kosmische Energie. Wir entspannten uns, und ich versuchte, bei Bewußtsein zu bleiben, aber es gelang mir nicht; eine weiße Flamme zuckte durch mein Gehirn, und dann spürte ich nichts mehr.


  Wie ein Pfeil schoß der in der Abendsonne glänzende Rumpf des gigantischen Schiffes durch die Atmosphäre. Er raste fort von der Erde, einem fremden Sonnensystem entgegen.


  


  * * *


  


  Ich erwachte und sah auf dieUhr. Nach Erdzeit war es gerade ein Uhr morgens. Die Kabine war völlig dunkel; das Bild des Sichtschirmes zeigte in einem Sternenhimmel von funkelnder Vielfalt den Orion mit der Beteigeuze. Ich drückte auf einen Schaltknopf, und der Raum erstrahlte in einem angenehmen, mattgelben Licht. Dave erwachte, weckte auch Marion und stand auf.


  Wieso sind wir nicht schwerelos? fragte er.


  Der Roboter ‚Tom antwortete in der Sprache seines Heimatplaneten:


  Im Schiff herrscht ein künstliches Gravitationsfeld, Herr. Weitere Erklärungen darüber konnte oder wollte er uns nicht geben.


  Ich mache uns am besten einen starken Kaffee, sagte Marion.


  Wir stimmten begeistert zu. Dave schloß die Kontakte und schaltete den Sammelstrahl ein. Bald glühte die Kochplatte, und das Wasser kochte. Ich faßte in eine Tasche meines weißen Anzugs und zog die zwei Kunststoffplattchen hervor, die das Elektronengehirn von Gary Carson ausgeworfen hatte.


  Was ist denn das? fragte Dave.


  Marion erkannte die Platten sofort wieder.


  Sind das nicht die Ergebnisse aus der Dechiffrieranlage in Vaters Werk?


  Ja, das sind sie. Es ist die Übersetzung der Signalzeichen, die im Mount-Wilson-Observatorium aufgenommen wurden, und der anderen, die wir später in Oasis empfingen, als wir selbst eine Botschaft gesendet hatten. Ich las den ersten Text vor:


  Raumschiff Magal  Planet Chreea ruft euch  meldet euch  wir suchen Leben  Welle 250 cm  Raumschiff Magal 


  Das sind die ersten Signale, fuhr ich fort. Der zweite Text ist aufschlußreicher:


  a2 + b² = c2 sol von chreea typus 6 minus  m = 2,2 mal 1033 g  d = 1,8 g pro cm3  e sol / chreea = 660 Lichtsek  Lambda = 250 cm 


  Und was bedeutet das? fragte Marion.


  Die mathematische Formel am Anfang ist, wie ihr wißt, der Lehrsatz des Pythagoras. Bill hatte sie damals in unserer Antwortbotschaft mitgesendet, und die Roboter haben sie offenbar als Zeichen der Verständigung zurückgefunkt.


  Chreea  das ist der Name des fremden Planeten  sol bedeutet Sonne; das Zentralgestirn von Chreea ist vom Typus G minus  wie unsere Sonne auch. Es ist nach dem Herzsprung-Russel-Dia-gramm, das man heute noch für das Einordnen der Fixsterne verwendet, ein sogenannter ‚gelber Zwerg. Die Masse dieser Sonne  m  ist etwa um ein Zehntel größer als die Masse unserer Sonne, die Dichte d beträgt 1,8 Gramm pro Kubikzentimeter; die mittlere Dichte unseres Zentralgestirns ist dagegen nur etwa 1,49 pro Kubikzentimeter groß. Chreea ist nach diesem Text 660 Lichtsekunden oder elf Lichtminuten von ihrem Zentralgestirn entfernt; das sind nicht ganz zweihundert Millionen Kilometer, während der mittlere Abstand unserer Erde von der Sonne rund hundertfünfzig Millionen Kilometer beträgt. Die letzte Angabe des Textes gibt wieder die Wellenlänge Lambda gleich zweieinhalb Meter an, auf der wir die Leute von Chreea erreichen können.


  Ehe wir noch weiter darüber reden konnten, sagte plötzlich der Roboter ‚Tom, der die ganze Zeit über stumm an der Tür gestanden hatte:


  ,In zwei Stunden nach eurer Zeitrechnung erfolgt die erste Transition, Herr. Wenn ihr wollt, könnt ihr sie im Steuerraum miterleben.


  Wir gingen durch den Hauptkorridor in den Steuerraum. Dort blieben wir stehen und schauten gebannt auf das unheimlich wirkende Spiel der automatischen Instrumente und Maschinen. Kreisende Lichtpunkte bewegten sich auf dunklen Zifferblättern, Diagramme zeichneten sich leuchtend ab, und die elektronische Rechenmaschine in dem Metallblock warf knackend neue Korrekturen des Kurses aus, die von einem Roboter verwertet wurden. Das hynotische Summen der Maschinen mischte sich mit dem Klicken und Scharren von Schaltgeräten. Der Zeiger eines riesigen Chronometers rückte Strich um Strich vor und erinnerte uns in diesem scheinbar zeitlosen Geschehen an das Verrinnen der Sekunden.


  Die Transition, sagte die metallische Stimme des Roboters, der neben Marion stand, löst uns aus unserer Raum-Zeit-Welt und überwindet Räume durch eine Art Sprung, der durch eine Welt von anderen Dimensionen führt. Das ist notwendig, denn nach den Lehren unserer Wissenschaft ist es unmöglich, innerhalb des Raum-Zeit-Kontinuums unserer Welt schneller zu fliegen, als das Licht sich fortpflanzt, oder diese Geschwindigkeit von etwa dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde auch nur zu erreichen. Unser Raumschiff Magal kann sich dieser Geschwindigkeit allerhöchstens aufs äußerste annähern, aber sie nie überschreiten. Diese Grenze ist absolut gültig; man nennt sie auf Chreea die Hagar-Mauer der Geschwindigkeit  nach einem unserer größten Gelehrten, der diese Lehre entwickelt hat.


  Dasselbe behauptet auch die irdische Relativitätstheorie von Einstein, sagte ich. Allerdings glauben manche Physiker unserer Zeit, daß diese Theorie eines Tages überwunden werden wird.


  Nicht in unserer Raum-Zeit-Welt, erwiderte der Roboter. Mit den normalen Mitteln des Weltraumfluges könnte unser Schiff also niemals in einem Menschenalter interstellare Entfernungen von Zehntausenden oder gar Hunderttausenden von Lichtjahren zwischen den verschiedenen Sternensystemen überwinden. Wir müssen dazu unser Raum-Zeit-Kontinuum verlassen. Die Gelehrten sagen, daß unsere Welt, die von den drei Dimensionen des Raumes und der Zeit als vierter Dimension bestimmt wird, gleichsam in eine Welt von höheren Dimensionen eingebettet ist, in der ganz andere Naturgesetze gelten.


  Das übersteigt meine Denkkraft, sagte Dave. Ich kann mir unter einer Welt von mehreren Dimensionen nichts Anschauliches vorstellen.


  Das ist für uns dreidimensionale Wesen auch nicht möglich, weil uns die Vorstellungskraft dafür fehlt, sagte ich nachdenklich. Aber ich erinnere dich immerhin an jenes vereinfachte Beispiel, das in der populären Darstellung der Relativitätstheorie verwendet wird. Denk dir zweidimensionale Wesen, die auf einer Kugeloberfläche leben; sie könnten sich einen ‚dreidimensionalen Raum ebenfalls nicht anschaulich vorstellen. Aber sie könnten eine dritte Dimension mathematisch errechnen, und sie werden dabei feststellen, daß sie in einer gekrümmten Fläche leben und nicht in einer ebenen Welt. Das ergäbe sich für sie zum Beispiel schon daraus, daß Dreiecke in ihrer Weltfläche, die von einer Äquatorstrecke und zwei Längengraden gebildet werden, eine höhere Winkelsumme als 180 Grad haben, während auf einer ebenen Fläche die Winkelsumme aller Dreiecke stets 180 Grad beträgt.


  Sie können also mathematisch begreifen und ausrechnen, daß sie auf der Oberfläche einer dreidimensionalen Kugel leben, obwohl sie sich diese Kugelwelt nicht anschaulich vorstellen können, genauso, wie wir eine mehrdimensionale Welt nicht mit unserer Anschauung erfassen können. Und wenn es ihnen gelänge, etwa von Pol zu Pol quer durch den inneren Kugelraum vorzustoßen, dann hätten sie auf dieser Reise eine erheblich kürzere Strecke zu überwinden als auf der Kugeloberfläche. Analog wäre es für uns denkbar, daß wir gleichsam in einem ‚gekrümmten Raum leben  und daß auch wir unsere vierdimensionale Raum-Zeit-Welt verlassen könnten, um sie an einer anderen Stelle wieder zu betreten. Vorstellen freilich kann man sich das nicht.


  So ist es, Herr, begann der Roboter wieder. Wir verlassen durch die Transition unser Universum und stoßen durch einen ‚Überraum bis zu einer weit entfernten Stelle unseres Raum-Zeit-Kontinuums vor. Natürlich sind dazu eine riesige Anzahl von mathematischen Berechnungen nötig, und es gehört eine selbst für unsere Begriffe ungeheure Energiemenge dazu, um den Sprung durch diesen ‚Superraum zu ermöglichen. Das Elektronengehirn und die Stereokameras ermitteln schon seit Stunden die genauen Daten für den richtigen kosmischen Ausgangsort der Transition; die Gleichungen für die Rückkehr nach Chreea sind schon bei unserem Start von unserem Planeten in der Apparatur verankert worden. Bei der Transition selbst verlieren unsere Begriffe von Entfernung, Geschwindigkeit und Zeit völlig ihre Gültigkeit. Das Ergebnis eines solchen Sprunges ist jedenfalls, daß unser Raumschiff ungeheuere Entfernungen in absoluter Zeitlosigkeit überwindet. Aber jetzt paßt auf, Herr  die Transition beginnt gleich.


  Der Zeiger des großen Chronometers rückte weiter vor. Der Sichtschirm zeigte das Sternbild Orion im Vordergrund.


  Rigel, der funkelnde Fixstern, wurde in seinem Glanz noch übertroffen von der Beteigeuze, dem Schulterstern des Himmelsjägers. Links unten leuchtete Sirius im Sternbild Großer Hund; rechts oben im Sternbild Stier glitzerte Aldebaran. Dahinter strahlten unzählige Sterne  bläulich, gelb, rötlich oder in einem harten, makellos klaren Weiß.


  Dann war es soweit.


  Das dumpfe Summen des Energietransformators wurde intensiver: im Hinterschiff begann ein neuer Motor sein helles Singen, das sich zu einem fast unerträglich schrillen Ton steigerte. Ein unscheinbarer Stern auf dem Sichtschirm begann zu wachsen, dehnte sich aus  und platzte. Plötzlich verfinsterte sich die Bildscheibe in ein dumpfes Schwarz. Als der Roboter ‚Tom dann auf einen Knopf drückte, erhellte sie sich jäh wieder, und jetzt zeigte sie die gänzlich unbekannten Sterne eines fremden Himmels. Der Sprung war bereits vorüber; in Sekundenschnelle hatte das Schiff unermeßliche Räume überwunden.


  Die Transition ist gelungen, sagte ‚Tom. Die weiße Lampe leuchtet, das ist das Zeichen.


  Plötzlich sagte Dave ganz prosaisch:


  Ich habe Hunger, wollen wir nicht etwas essen?


  Das ist eine gute Idee, erwiderte ich. Marion, würdest du dich bitte als Expeditionskoch betätigen?


  Wir aßen und legten uns dann einige Stunden später nieder.


  


  * * *


  


  Ich preßte mein Gesicht in die gummiartige Muffe des Teleskops und betrachtete die Vergrößerung eines Sternnebels. Dave saß am Spektrographen und machte seine Analysen, während Marion Beobachtungsergebnisse aufzeichnete. Nach meiner Erinnerung an die verschiedenen Photos der Nebel und Sternhaufen unserer Galaxis war dies der Rosetten-Nebel im Sternbild Einhorn, der da in einer phantastischen Schärfe im Raum schwebte.


  Noch eine ganze Weile blickte ich auf dieses prächtige Schaubild leuchtender Schönheit im Weltraum. Der Nebel war zweitausendfünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt; sein kleiner Durchmesser in dieser Richtung betrug etwa zweitausend Lichtjahre, und unser Raumschiff flog jetzt in einer Distanz von dreitausend Lichtjahren von ihm durch den Raum. Durch die Transition hatten wir uns also etwa siebentausendfünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt.


  Ich drehte mich zu dem Roboter ‚Tom herum, der mit seinem Greiferarm meine Knie berührt hatte.


  Was willst du, Tom?


  Ich werde euch etwas zeigen. Kommt bitte alle mit mir.


  Wir folgten durch den Zentralkorridor und gingen den schrägen Laufgang zum Motorenraum hinunter. Schließlich kamen wir in einen Raum, der direkt unter dem Zimmer mit jenem Zaubersessel zu liegen schien, der uns die Kenntnisse der Chreea-Sprache vermittelt hatte.


  Ich werde jetzt eine Verbindung mit Chreea herstellen, sagte der Roboter.


  Wartet bitte, bis sich der Schirm erhellt.


  An einem Ende des rechteckigen Raumes standen einige Sessel mit Apparaten dahinter, und ihnen gegenüber befand sich ein großer quadratischer Bildschirm, der auf einem fahrbaren, metallisch schimmernden Untergestell ruhte. Wir setzten uns in die Sessel. Der Raum verdunkelte sich, und der Schirm leuchtete in einem harten Weiß aus der Finsternis hervor. Dann erschien darauf ein Reigen von farbigen Linien und Punkten; ein dunkler Punkt aber begann zu wachsen, bis daraus ein leuchtend klares Bild des Planeten Chreea wurde. Plötzlich verschwand das Bild; das Innere eines sehr modernen Hauses mit ungewohnt geformten Wandflächen und Räumen tauchte auf, und zwei Gestalten schoben sich ins Blickfeld; es waren Männer, die genau wie Erdmenschen aussahen.


  Die beiden Männer traten in dem dreidimensionalen Bild näher auf uns zu; dann begann der ältere zu sprechen. Eine volle, wohltönende Stimme erklang aus einer verborgenen Lautsprecheranlage.


  Ich begrüße euch, ihr drei Erdmenschen, und ich danke euch, daß ihr das Wagnis des ungewissen Fluges auf euch genommen habt. Ich heiße Yrag; der Name meines Sohnes hier neben mir ist Marvim. Wir sind zwei von den dreihundertfünfzig Einwohnern der Stadt Looca, die ihr gleich noch sehen werdet. Wir haben die Bevölkerung der Erde mit Signalen angerufen, nachdem drei andere Versuche. Siedler für Chreea zu werben, fehlgeschlagen sind. Euer Funkspruch hat unser Schiff auf euch aufmerksam gemacht; wir peilten euer Lager an, und das Raumschiff Magal landete in der Nähe. Dabei wurden die beiden Röhren beschädigt. Wir freuen uns, daß ihr sie so schnell ersetzt habt; das war ein glänzender Beweis für den hohen Stand der irdischen Technik. Ihr werdet in zwei Tagen in unserem Sonnensystem angelangt sein; nach drei weiteren Stunden könnt ihr in Looca landen; unser Peilstrahl wird euch leiten. Damit ihr jetzt schon mehr über uns und unseren Planeten erfahrt, werden wir euch nun einige Bildstreifen aus der Geschichte von Chreea vorführen, die wir erst vor drei Jahren unserem Volk gezeigt haben. Wir verabschieden uns nun bis zu eurer Ankunft in Looca. Lebt wohl!


  Und nun erlebten wir in dreidimensionaler Übertragung die Vorgeschichte der Chreea-Menschen: Ein kleines Häuflein von Flüchtlingen war im Laufe eines interplanetarischen Krieges der Vernichtung ihres Heimatgestirnes, des Planeten Zodiac, entgangen und hatte sich auf Chreea in harter Arbeit eine neue Welt geschaffen.


  


  * * *


  


  Nach einem langen Gespräch über dieses unglaubliche Geschehen in der Ferne des Weltalls gingen wir schließlich in den Pilotenraum zurück. Auf dem großen Sichtschirm war der äußere Spiralarm unserer eigenen Milchstraße zu sehen. Wir waren also nicht über die Grenze unserer Galaxis hinausgeschossen, sondern nur ein Stück weiter an den Rand gelangt; Chreea lag noch innerhalb der Milchstraße.


  Das Bild auf der riesigen Fernsehscheibe von vierundsechzig Quadratmetern bot einen wunderbaren Anblick leuchtender Sterne; in der Mitte war in flammender Pracht die dichtere Konzentration im äußeren Spiralarm der Milchstraße zu sehen, unten und oben die weniger zahlreichen Fixsterne des Randes und weit in der Ferne die Spiralnebel anderer Milchstraßensysteme.


  Ich wandte mich von diesem prunkvollen Anblick ab und fragte den Roboter ‚Tom:


  Kannst du mir Näheres über den Antrieb unseres Raumschiffes sagen?


  Ja, Herr. Der Antrieb erfolgt erstens durch Partikelstrahlen, zweitens durch die aus dem Transponstrahl gewonnene Energie und drittens durch Druckstrahlen. Der Materieumsetzer verwandelt die Reaktionsmasse in unseren Tanks in höchstbeschleunigte Partikel, die beim Austritt aus den Düsen durch die Rückstoßwirkung das Schiff vorwärtstreiben. Da ihre Schubkraft aber im Verhältnis zu der Masse Magais zu gering ist, muß sie verstärkt werden. Das geschieht durch die Energie der kosmischen Strahlung, die durch den Transponstrahl nutzbar gemacht wird. Wir beziehen die kosmische Energie entweder aus der allgemeinen Weltallstrahlung oder direkt mit einem gesteuerten Strahl aus einer Sonne. Aber immer noch ist es uns unmöglich, die erbeutete Energie zu speichern.


  Die Druckstrahlen können wirksam nur innerhalb einer Atmosphäre angewandt werden. Wenn du nach dem Einfliegen in Chreeas Lufthülle das Schiff lenkst, geschieht das Manövrieren durch diese Druckstrahlung. An allen für die Dynamik des Schiffes wichtigen Stellen sind Strahler angebracht; sie schaffen durch ihre Ausstrahlung in der Atmosphäre elektromagnetische Spannungsfelder, deren Intensität und Wirkungsrichtung man beliebig verändern kann. So wird das Schiff gleichsam durch Anziehungs- und Druckkräfte wie in einem Gravitationsfeld bewegt.


  Und wann werden wir nun Chreea erreichen? fragte ich.


  In etwa zehn Stunden nach eurer Zeitrechnung, Herr.


  Gut, dann rufe uns, wenn es so weit ist; wir gehen jetzt wieder in unsere Kabine.


  Wir aßen und bereiteten uns dann innerlich darauf vor, die Chreeariden würdig zu begrüßen. Jetzt, fünf Tage nach dem Start von Oasis, fanden wir, daß diese Weltraumfahrt keineswegs so gefährlich war, wie wir geglauht hatten. Hoffentlich verlief auch die Landung glatt.


  Und dann kam Chreea in Sicht.


  Wir sahen eine runde, grünliche Kugel, die wie von einer Perlenschnur mit kleinen Stratokumuluswolken bedeckt war. Die Kugel auf dem Sichtschirm wuchs schnell; bald bedeckte das wohltuende Grün ihrer Oberfläche zwei Drittel des Schirmes. Die Geschwindigkeit Magais nahm zu, da die Anziehungskraft von Chreea stärker auf das Schiff einzuwirken begann. Ich schaltete die sechs Kompasse ein und schaute auf den künstlichen Horizont, der sich direkt vor meinen Augen in der Armaturentafel befand.


  Ich drehte das Schiff in der Flugrichtung um hundertachtzig Grad und schaltete die Heckdüsen ein, um das Tempo abzubremsen; dann ließ ich Magal wieder in die alte Lage zurückschwingen. Die Meßinstrumente zeigten kurz darauf die Anwesenheit von Sauerstoff und Stickstoff außerhalb des Schiffes an; also war die Grenze der Atmosphäre erreicht. Ich ergriff das Lenkruder der aerodynamischen Steuerung, stellte das Höhensteuer ein und wartete auf Reaktion. Nach einigen Sekunden spürte ich Widerstand, und langsam zog ich die Rakete in eine waagrechte Flugbahn um den Planeten.


  Plötzlich hörten wir die Geräusche beim Durchstoßen der Schallmauer  das Pfeifen der Luft um die schmalen Tragflächen, das dumpfe Orgeln der strudelnden Gasmassen am Heck und das helle Singen, als ich die Klappen des Fahrwerks öffnete und sich die großen Raupen an der hydraulischen Haltevorrichtung aus der Öffnung schoben. Dave gab mir ein Diagramm herüber; ich mußte mich beim Einfliegen in den Peilstrahl von Looca an seine Berechnungen halten. Nachdem wir den Strahl passiert hatten, wendete ich das Schiff um einhundertachtzig Grad und flog zurück; als ich den Leitstrahl wieder erreichte, änderte ich den Kurs um fünfundzwanzig Grad, behielt den Radiokompaß im Auge und schwebte in das Zentrum des Strahls hinein. Mit Hilfe der Druckstrahlung behielt ich diesen Kurs bei. Als ich kurz auf den Sichtschirm schaute, sah ich, wie der Schatten Magais über einen Binnensee glitt, das Ufer entlangjagte und eine Baumgruppe verdunkelte. Dann raste das Schiff über niedrige Berggipfel, überflog ein Tal und jagte auf eine Ansammlung von weißen Gebäuden zu. Der Roboter ‚Tom, der die ganze Zeit neben uns gestanden und uns beobachtet hatte, sagte jetzt, daß dies Looca sei, die einzige Siedlung auf Chreea.


  Dann erklang eine Stimme aus dem Funkgerät, das Dave eingeschaltet hatte:


  Landet auf der weißen Rollbahn zwischen den beiden Funkfeuern; haltet das Schiff an ihrem Ende an und erwartet uns.


  Ich ließ das Schiff über den ersten Häusern durchsacken, fing es etwa dreißig Meter über dem Boden ab und hetzte es über die Landepiste. Ein kleiner Wagen, der aus einem gelben Gebäude herausrollte, hielt wie erschreckt an, als ich Magal plötzlich senkrecht emporzog und in eine langsame Seitendrehung versetzte. Das Schiff schraubte sich wie ein Projektil empor und kam dann in einer Schleife zurück, die ich mit fünfundachtzig Grad Schräglage ausflog. Magal schwebte drei Viertel der Landestrecke etwa dreißig Zentimeter über dem Betonboden; dann setzte das Schiff auf und bremste. Ich drehte noch eine leichte Kurve, und dann stand Magal. Der kleine Wagen rollte heran.


  Marion drückte auf den Schaltknopf für die Öffnung der Schottentür zum Steuerraum und der Schleuse. Wir schnallten unsere Pistolen um und gingen den Mittelgang entlang zur Schleuse. Drei Männer erwarteten uns draußen; zwei kannten wir schon aus der ersten Funksendung  Yrag und Marvim; der dritte war uns unbekannt. Wir hoben die Hand zum Gruß.


  Wir waren auf Chreea gelandet, und hier empfingen uns Menschen wie wir!


  


  * * *


  


  Yrag begann zu sprechen, während wir den Steg hinuntergingen; sein Sohn Marvim hielt sich mit dem dritten Mann etwas hinter ihm. Inzwischen wurde Magal bereits von einer Mannschaft weggerollt und in einer riesigen Halle untergebracht.


  Meine lieben Freunde von der Erde! Im Namen unseres kleinen Volkes hier in Looca begrüße ich euch auf Chreea. Es ist das erste Mal, daß unser Volk mit Menschen gleicher Art und Gestalt Fühlung aufnehmen kann. Kommt jetzt bitte gleich mit zum Versammlungshaus; die Einwohner von Looca erwarten euch dort.


  In dem kleinen Wagen fuhren wir über den Landeplatz; an einer Rampe hielten wir an und stiegen in eine offene Kabine, die auf einer schwarzen, ovalen Platte ruhte. Die Platte schwebte ohne Stützen bewegungslos etwa zehn Zentimeter über der glatten weißen Straße, und sie federte leicht, als wir sechs einstiegen. In einer weiten Kurve glitt das Fahrzeug zu einem großen Platz, der von vielen kleinen, seltsam geformten Häusern umsäumt war.


  Eine Kuppelhalle tauchte auf; in kühnem Bogen wölbten sich Mauern und Dach empor. Überall sah man weite Grünflächen mit fremdartigen Bäumen und einem langhalmigen, weichen Gras, das sich dicht an den Boden schmiegte. Durch das gigantische Portal der Halle, auf dessen metallenen Torflügeln Sternbilder eingeätzt waren, betraten wir den Versammlungssaal.


  Etwa dreihundertfünfzig Personen verschiedenen Alters saßen in der Halle; draußen in der Siedlung hatten wir keine Menschen gesehen. Wir gingen durch eine breite Gasse zwischen den Sesselreihen zu einem Podium im Hintergrund. Mehrere Chreeariden lächelten uns freundlich zu; die meisten aber hatten ernste Gesichter. Nun kamen wir bei dem Podium an und stiegen einige Stufen empor. Oben blieben wir stehen  drei weiße Gestalten inmitten einer Menge von Chreea-Menschen, die alle in dunkle Gewänder gekleidet waren. Mit kraftvoller, tönender Stimme begann wieder Yrag zu sprechen.


  Er begrüßte uns noch einmal feierlich als die ersten Menschen gleicher Art und Gestalt, die aus der Ferne des Weltraums zum Planeten Chreea gekommen waren. Er gab seiner Freude darüber Ausdruck, daß wir den Mut gehabt hatten, uns dem Raumschiff der Chreeariden, anzuvertrauen, das als ihr Sendbote zur Erde gekommen war, um aus einem unbezähmbaren Forscherdrang heraus den Flug mit fremden wissenschaftlichen Mitteln in die unerforschte Weite des galaktischen Raumes zu wagen.


  Danach begann er uns zu erklären, daß die Chreeariden das Roboterschiff Magal nicht nur deshalb ausgesandt hatten, um andere Menschen in der Weite des Weltalls kennenzulernen, sondern vor allem, um Hilfe zu finden für die Lösung eines lebenswichtigen Problems ihrer eigenen Welt. Er sprach von der hohen, ethischen Verpflichtung, die einst die Überlebenden der Zodiac  Menschheit übernommen hatten, um das Kulturerbe der Rasse nach Chreea zu verpflanzen  und die Verantwortung sei nun ihnen zugefallen, den Abkömmlingen jener wenigen Überlebenden.


  Sie wollten die Erschließung des Planeten und die Entwicklung der Zivilasation auf Chreea schneller und wirksamer fördern, als es ihnen bei ihrer geringen Bevölkerungszahl möglich sei, und auch die Gefahr einer Inzucht bedrohe die Entwicklungskraft des kleinen Volkes. Deshalb suchten sie Siedler von anderen Welten, Menschen gleicher oder ähnlicher Art, die imstande wären, sich ganz in die Lebensgemeinschaft und das Kulturniveau der Chreeariden einzufügen und mit ihnen zusammen die großen Aufgaben der Zukunft zu bewältigen.


  Freilich sei es dazu notwendig, daß diese fremden Siedler körperlich, geistig und moralisch dafür geeignet wären. Viele von ihnen machten sich Sorgen, ob das bei den Erdmenschen der Fall sei; keinesfalls wollten sie Gefahr laufen, daß unbekannte oder gar zerstörerische Entwicklungstendenzen im Blut und Geist der fremden Siedler das Blühen und Gedeihen der Chreea-Kultur beeinträchtigten.


  Es käme ihnen also darauf an, uns genauer kennenzulernen und Klarheit darüber zu gewinnen, ob wir einerseits bereit wären, ihnen zu helfen, und ob andererseits die Erdmenschen den Anforderungen genügen könnten, die eine Erfüllung jener Aufgabe an sie stellen würde.


  Das alles sagte er mit einer entwaffnenden Freimütigkeit und Herzensgüte, spürbar durchdrungen von einem tiefen ethischen Verantwortungsgefühl; so verletzten seine Worte weder unseren Stolz noch erregten sie in uns einen kleinlichen Ärger darüber, daß man unser Wesen gleichsam abwägen wollte, ehe man uns als Helfer und künftige Partner an einem großen Werk akzeptierte.


  Zum Schluß bat er uns, der Versammlung etwas über uns selbst, unsere Welt und unsere Herkunft zu erzählen.


  Nach ein paar schnellen Worten der Verständigung zwischen uns dreien trat Dave vor und begann zu sprechen  zuerst zögernd und stockend, doch dann immer fließender.


  Er stellte uns erst einmal vor; er nannte unsere Namen, berichtete über unsere Herkunft aus dem amerikanischen Kontinent der Erde und über unsere Schulung auf der Raumfahrtakademie. Dann erzählte er von Oasis und der Suche nach den Raketen, von der überraschenden Entdeckung des Raumschiffes Magal, dem Aufbruch und Flug zu einem unbekannten Ziel. Schließlich gab er unserer Freude darüber Ausdruck, daß wir unversehrt auf Chreea gelandet waren und Menschen einer so fortgeschrittenen Kultur vorgefunden hatten. Er selbst, sagte er, sei rückhaltlos bereit, den Chreeariden mit allen Kräften seines Wesens zu helfen, soweit es angesichts ihrer weit überlegenen Zivilisation möglich wäre.


  Nach ihm sprach ich nur kurz von unserer Begeisterung darüber, hier so sympathische Menschen kennenzulernen, und ich erklärte, daß auch Marion und ich bereit wären, beim Aufbau einer neuen Lebensgemeinschaft tatkräftig mitzuhelfen, so gut wir könnten.


  Ein brausender Beifall erhob sich, als wir zu Ende gesprochen hatten. Nach einer kurzen Schlußansprache lud uns Yrag ein, ihm in sein Haus zu folgen. Es war an einen riesigen Felsblock angebaut, mitten in einem herrlichen Naturwald von fremdartigen Bäumen und mit einem Grasteppich, der in leuchtend grüner Farbe prangte. Das Gebäude war einstöckig.


  Die einzelnen Räume waren äußerst modern eingerichtet, überall sah man die Roboter, die als Diener die kompliziertesten Arbeiten verrichteten. Eine Innenwand verschwand im Boden, als Yrag seine Hand hob, und Sessel schoben sich, unsichtbar gesteuert, an einen Tisch, als er uns bat, Platz zu nehmen.


  Dann servierte ein Roboter delikat aussehende und duftende Gerichte. Mit großem Appetit begannen wir zu essen. Dabei unterhielten wir uns mit Yrag, seiner Frau Hilion und ihrer Tochter Agria, die etwa in Marions Alter war.


  Lange nach dem Essen saßen wir beisammen, in lebhafte Gespräche vertieft.


  Ihr werdet müde sein, sagte Agria endlich. Sie stand auf und wies auf die großzügig geschwungene Treppe, deren rote Stufen zum oberen Stockwerk hinaufführten. Ich werde euch die Zimmer zeigen, die ihr bewohnen sollt.


  Wir verabschiedeten uns von Hilion, der Gattin Yrags, und Agria führte uns die Treppe hinauf. Marion bekam das erste Zimmer, einen dreieckigen Raum in Grün, dessen Einrichtung uns im ersten Augenblick verwirrend seltsam erschien. Mir wies Agria ein Zimmer an, über dessen riesige Dimensionen ich erschrak. In dem anschließenden Bad, das sie mir zeigte, hätten ein Dutzend Männer baden und duschen können, und in dem mächtigen Bett konnten sicherlich vier Personen bequem schlafen. Mit leisem Summen glitt ein Fenster zur Seite, und frische Luft strömte herein. Agria schaute einen Moment hinaus; dann wandte sie sich um und fragte:


  Gefällt es dir in Looca  hier in unserem Haus?


  Ja, es ist eine ganz neue Wunderwelt für mich. Morgen will ich soviel wie möglich von diesen Wundern zu sehen bekommen.


  Gute Nacht. Wenn du etwas brauchst  hier ist die Rufanlage für die Roboter.


  Gute Nacht, Agria!


  Eine Viertelstunde später rollte ich mich in einem Winkel des riesigen Bettes zusammen und schlief sofort ein.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich spät und rief den Roboter. Er brachte mir gleich eine ganze Garnitur von neuen Kleidungsstücken mit, die mir genau paßten. Dabei waren leichte dreiviertellange Stiefel aus weißem Leder, rote Hosen, die eng an den Beinen anlagen, ein breiter schwarzer Gürtel und ein weißes Hemd mit langen Ärmeln und offenem Kragen. Alle Kleider waren aus einem merkwürdigen Stoff angefertigt, der schillernd glänzte, als wäre er mit Metallfäden durchwirkt. Ich schnallte meine Pistole um und ging die Treppe hinunter. Dave und Marion saßen schon mit Agria und Marvim am Tisch und frühstückten. Ich begrüßte sie und setzte mich zu ihnen.


  Wenn wir gegessen haben, werde ich euch die Siedlung zeigen, das Kosmatom und alle Dinge, die euch interessieren, sagte Agria und nickte mir freundlich zu.


  Wir sind schon sehr neugierig, antwortete Dave.


  Nach dem Frühstück bestiegen wir fünf die Kabine auf der Magnetplatte und glitten durch die breiten, glatten Straßen der Siedlung, die in großzügiger Raumverschwendung und reizvoller Abwechslung angelegt war. In weiten Schleifen zogen sich die Straßen kreuz und quer durch Looca. Wir sahen riesige Viadukte mit planvoll ersonnenen Kreuzungen; in dem weitgespannten Netzwerk der Wege lagen vereinzelte Häuser in grünen Oasen.


  Als erstes brachte uns Agria zum ‚Kosmatom. Es war ein mächtiges Gebäude, das aus einem blauschimmernden Felsen emporwuchs. Ein riesiges Tor öffnete sich für uns und gab uns den Blick frei in eine genau quadratische Halle, in der es vollkommen finster war. Dann leuchtete eine senkrechte Lichtsäule auf, und man sah die kantigen und dennoch sanften Umrisse einer großen Maschine. Auf mächtigen Raupenelementen ruhte ein rundes Führerhaus; daneben türmte sich die metallene Masse einer unerklärlichen Apparatur. Die Türflügel glitten wieder zu; Agria ergriff mich am Arm und sagte:


  Das ist eine Straßenbaumaschine, die das Wegenetz unserer Kolonie weiter ausdehnen soll. Sie ist imstande, bei einer Fahrt um ganz Chreea eine zwanzig Meter breite, vollwertige Straße zu schaffen, soweit das Festland reicht. Aber kommt jetzt  ich werde euch mit den Technikern bekannt machen; sie können euch alles zeigen.


  Ein schwarzes Transportband, auf das wir uns stellten, lief langsam an und brachte uns eine schiefe Ebene hinauf vor einen achteckigen Glaswürfel, der mehrere Menschen beherbergte. Wir traten durch die automatisch zurückgleitende Tür in das Innere dieser Kabine. Überall sah man Schalttafeln und Kontakthebelaggregate; es sah aus wie in der Stromzentrale einer Großstadt. Vor einem riesigen Arbeitstisch mit seltsamen Zeichengeräten und Lichtsignalen saßen vier Techniker vor einer komplizierten Zeichnung.


  Das ist Rigar, ein junger Techniker, der den besten Plan für ein Raumschiff entworfen hat, sagte Agria zu uns. Guten Tag, Rigar!


  Guten Morgen, Agria und ihr anderen. Ich soll euch nun das Kosmatom erklären. Einen Moment bitte.


  Er schaltete ein Gerät ab, drehte an den Knöpfen des riesigen Relaisschrankes, und das Dröhnen der Instrumente schwoll ab.


  Ich bin Jonny Shermark, sagte ich. Und die beiden sind Marion und Dave.


  Danke. Nun hört also zu. Das Wort ‚Kosmatom ist natürlich abgeleitet von Kosmos und Atom. Der Name deutet darauf hin, daß es sich dabei um kosmische Strahlung und atomare Vorgänge handelt. Durch ein Transponstrahlenbündel wird zunächst kosmische Ultrastrahlung aus dem Weltall oder direkt aus unserer Sonne abgeleitet und konzentriert. Diese gewonnene Energie wird dann dazu verwandt, die Kernkräfte des Atoms aufzuschließen.


  Die dabei freiwerdende ungeheure Kraft wurde nun von uns gelenkt und dazu benutzt, um aus den Nukleonen normaler Materie beliebige Atomisotopen und ganz neue Stoffe zu schaffen, die beim Bau von Maschinen, Gebäuden und Straßen eine entscheidende Rolle spielen. Dabei ergaben sich auch Stoffe von einer ganz besonderen Art. Es ist Yrag gelungen, eine Materie zu entwickeln, die im Gegensatz zu den Protonen aus negativ geladenen Nukleonen aufgebaut ist. Das ist ein ungeheuer gefährlicher Sprengstoff, weil er bei einer freien Berührung mit normaler Materie sofort mit kosmischer Gewalt explodiert.


  Aber ist es nicht sehr schwierig, diese gewaltige Energie richtig zu lenken, so daß sie nicht in einer alles zerstörenden momentanen Kettenreaktion frei wird? fragte ich.


  Natürlich. Aber unsere Technik hat Schritt für Schritt diese Probleme gelöst und immer feinere, kompliziertere Maschinen entwickelt, die den Energiestrom in die richtigen Bahnen leiten. Jetzt sind wir so weit, daß wir nur die Konstruktionspläne von Maschinen, Flugzeugen, auch Gebäuden und Gebrauchsartikeln jeder Art und die Formeln für ihre Materialien ausarbeiten; diese Kolonnen von Gleichungen und Zahlen werden dann auf das zentrale Elektronengehirn der Kosmatom-Anlage übertragen, und dieses setzt dann automatisch die Durchführung des Planes über Roboter in Gang und vollbringt in kurzer Zeit das Werk, das wir schaffen wollen.


  Könnt ihr auf diese Weise auch neue Raumschiffe bauen, die noch besser sind als Magal? fragte ich begierig.


  Ja, erwiderte Rigar. Wir sind gerade dabei, ein neues Ultrametall zu entwickeln, das wir ‚Norsacc nennen; es soll für ein neues Raumschiff Verwendung finden, dessen Konstruktionspläne wir nächstens ausarbeiten werden.


  Wenn ihr mit dieser Arbeit beginnt, möchte ich gern dabeisein, und Dave sicherlich auch, sagte ich.


  Ich werde euch benachrichtigen, wenn es soweit ist.


  Wir verabschiedeten uns nun von Rigar, der sich wieder seiner Arbeit widmen mußte.


  Wir verließen das Kosmatomgebäude und fuhren dann zu Yrag, dessen Strahlungslaboratorium im Osten der Stadt am Rande einer Wüste lag.


  Das Laboratoriumsgebäude war ein grauer Bleiblock mit großen Fenstern; das waren aber nur Auffangsscheiben, die das Sonnenlicht durch Linsen auf ebenso große Mattscheiben im Inneren übertrugen. Wir legten die leichten Schutzanzüge an, schalteten die Funksprechgeräte ein und gelangten durch eine Schleuse in den von gleichmäßigem Licht erfüllten Innenraum; dort trat uns Yrag entgegen und machte uns mit seinem Mitarbeiterstab bekannt.


  Dann erzählte uns Yrag von seinen Untersuchungen auf dem Gebiete der Quantenmechanik, der Kernphysik und Kybernetik und gab uns einen Einblick in die revolutionäre Entwicklung der Strahlenforschung auf Chreea. Ohne zu ermüden, gab er uns fast vier Stunden lang Auskünfte und Erläuterungen und antwortete geduldig auf tausend Fragen. Schließlich schwirrte uns der Kopf von Zahlen, Gleichungen und komplizierten mathematischen Begriffen, und wir verabschiedeten uns von Yrag.


  Den Nachmittag verbrachten wir in den Sichträumen der planetaren Beobachtungsstation, die uns von Agria gezeigt und erklärt wurde. Sie arbeitete als Technikerin bei der Verwendung der ‚In-vestigatoren  der ferngelenkten Beobachtungsgeräte. Das waren faustgroße, tropfenförmige Gebilde aus einem silbernen Metall  im Grunde genommen fliegende Aufnahmegeräte, die sich mit automatischem Antrieb in Kreisbahnen um den Planeten bewegten. Die gesichteten Bilder wurden selbsttätig zur Beobachtungsstation gesendet und erschienen auf einem der zehn runden Televisionsschirme von mindestens acht Meter Durchmesser.


  Wir werden bald Minderwertigkeitskomplexe bekommen, wenn ihr uns immer mehr Wunder eurer Wissenschaft vorführt, sagte Marion mit einem resignierenden Lächeln und wandte sich dabei an Agria.


  Nur eins ist uns noch nicht gelungen: einen Investigator auf einer Pol-zu-Pol-Bahn zu halten; die magnetischen Störungen verhindern das vorläufig noch. Wir haben nur eine Sichtverbindung mit unserem planetaren Verteidigungsfort am Südpol, das für alle Fälle errichtet wurde. Die drei Männer der Besatzung werden in regelmäßigen Abständen abgelöst, damit sie in der Eis- und Schneewüste nicht stumpfsinnig werden. Sie sind hauptsächlich mit Berechnungen über kosmische Ultrastrahlung und Magnetismus beschäftigt.


  Dorthin müßten wir eigentlich aucn einmal fliegen, sagte Dave nachdenklich. Dabei hätten wir doch Gelegenheit, die Landschaften des Planeten mit unseren eigenen Augen zu betrachten und neue Eindrücke zu sammeln.


  Ihr könnt bereits morgen früh mit einem Flugapparat starten, wenn ihr wollt, sagte Agria.


  Gut, das werden wir tun. Aber jetzt habe ich langsam einen mächtigen Appetit. Ich freue mich schon auf das Essen; eure Roboter verstehen zu kochen, das muß ich schon sagen.


  Mit unserer Gleitkabine fuhren wir zurück zu Yrags Haus. Diesen Abend saßen wir im Freien unter einem breiten Vordach von kühner Linienführung. Es war ein sehr üppiges, abwechslungsreiches Mahl mit vielen Gängen. Dann unterhielten wir uns mit Agria und Yrag; er sprach noch einmal über die Sorgen der Chreeariden in bezug auf die neuen Siedler. Schließlich sagte er:


  Von euch drei Menschen sind wir begeistert, weil ihr uns in eurer ganzen Art so ähnlich seid, unseren Lebensstil bejaht und offenbar auch unseren moralischen Ideen entsprecht. Aber werden die Erdmenschen sich auch einordnen und mit uns zusammenwirken wollen  nicht eine selbständige Kolonie errichten, sondern eine Lebensgemeinschaft mit uns?


  Bei Jonny, Marion und Dave bin ich davon überzeugt, warf Agria ein.


  Ja, sagte Yrag, aber wie werden sich die anderen Erdmenschen verhalten? Wir dachten an etwa hundert, die zunächst zu uns kommen sollten.


  Wie sollte man bei der Auswahl verfahren? fragte ich. Müßten denn die Siedler bestimmte Prüfungen ablegen? Wenn sie einmal hier sind, wäre es dafür zu spät.


  Ja, das ist richtig, erwiderte Yrag. Ich werde dich, Jonny, nach eurer Polfahrt in den Ältestenrat mitnehmen; dort können wir die Probleme erörtern.


  Gut, ich werde gern mitkommen, sagte ich.


  Es war Zeit, schlafen zu gehen, denn morgen sollten wir in aller Frühe aufbrechen. Man wollte uns vorher noch in der Bedienung des Flugapparates unterrichten, mit dem wir unsere Fahrt durchführen sollten.


  


  * * *


  


  Ich erwachte, als Agria mich an der Schulter rüttelte. Als sie gegangen war, duschte ich und zog mich an. Dann schnallte ich auch meine Pistole um und nahm den Plastikhelm mit, den mir Agria gebracht hatte.


  Nach dem Frühstück fuhren wir drei zum Raumfahrthafen, wo einige Männer gerade einen schlanken, tropfenförmigen Flugkörper aus einer Halle rollten. Der Apparat glänzte im Licht der gerade aufgehenden Sonne; die Einstiegöffnung gähnte uns dunkel entgegen. Dave ließ sich von einem Piloten die Steuerung erklären. Dann kam ein anderer Mann zu uns und ersuchte uns, ihm unsere Waffen zu übergeben.


  Wir weigerten uns, sie abzuliefern. Ich sagte ihm, daß wir gewöhnt seien, die Pistolen zu tragen, wenn wir auch durchaus nicht die Absicht hätten, sie anzuwenden, außer in Notwehr. Mein Hauptgrund für die Weigerung war, daß man sich in allen Situationen sicherer fühlt, wenn man eine Waffe trägt, die man zu gebrauchen versteht, und immerhin waren wir ja im Begriff, eine Reise in Gegenden eines fremden Planeten zu unternehmen, die uns völlig unbekannt waren.


  Jedenfalls gab der Chreearide auf unsere Weigerung hin sofort nach und ging wieder davon. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, schloß sich die Einstiegluke, und Dave begann zu schalten. Der schlanke, windschlüpfige Rumpf der Maschine hob sich vom Boden ab und stieg in waagrechter Lage senkrecht empor; unter den mittschiffs angebrachten Stützflügeln befanden sich Projektorröhren für die Druckstrahlen, die den Flugkörper vom Boden abstießen. Dave schaltete den Heckantrieb ein, der ebenfalls durch Staustrahlen bewerkstelligt wurde, und das Flugschiff schoß vorwärts. Wir saßen alle drei auf Sesseln in der Pilotenkanzel, die von einer durchsichtigen Hülle aus glasartigem Kunststoff umgeben war.


  Unter uns zog die Landschaft vorbei. Zuerst glitten wir zwischen mittelhohen Bergen aus blauem Gestein über waldbedeckten Schluchten dahin; dann dehnte sich unter uns die Arror-Wüste, die gefürchtete Kalkwüste, die von scharfkantigen schwarzen Klippen übersät war. Dahinter kamen wieder Wälder; ein breiter Fluß strömte in Windungen zwischen Felswänden und sanftgewellten Wiesen bis zu seiner Mündung in einen Binnensee. Ein grotesker Riesenvogel wie aus irdischer Urzeit kreuzte unsere Flugbahn. Agria hatte mir gestern erzählt, daß noch nicht alle von diesen Urtieren ausgestorben waren; mitten zwischen den warmblütigen Säugetieren von einer für unsere Begriffe normalen Statur lebten noch Riesenechsen, die mit den Sauriern der Erde vergleichbar waren, wenn sie auch vielfach ganz anders aussahen.


  Dave ließ plötzlich die Maschine mit einem harten Ruck durchsacken; ich konnte mir nicht erklären, warum.


  Jonny, der Apparat reagiert nicht mehr richtig, rief er besorgt. Ich kann ihn nicht mehr hochbekommen; nur der Heckantrieb funktioniert noch.


  Versuche eine Notlandung; ich werde das Funkgerät einschalten!


  Im Funkapparat pfiff und summte es, aber eine Verbindung mit Looca auf der markierten Welle brachte ich nicht zustande. Dann raste der Boden schräg auf uns zu; Dave steuerte die Maschine zwischen einigen Felsen und Bäumen hindurch, setzte auf und riß in den Sandboden eine lange Furche. In einer aufstäubenden Sandwolke kam der Apparat zum Stehen. Wir warteten, bis der Sand sich wieder gesenkt hatte, und stiegen dann aus.


  Wir waren auf einer kleinen Sandfläche mitten in einer Felsgruppe notgelandet. Dave schaute uns an und sagte mit einem bitteren Lächeln:


  Ich wette, daß dieser Zwischenfall von den Chreeariden inszeniert worden ist, um unsere Leistungsfähigkeit zu erproben. Meine Erzählungen über Hilsorn scheinen ihnen nicht genügt zu haben.


  Und deshalb haben sie uns wohl auch die Waffen abnehmen wollen, sagte ich. Ich möchte gern wissen, ob unsere Weigerung, sie auszuliefern, nun positiv oder negativ beurteilt wird.


  Daß wir sie jetzt haben, ist jedenfalls ein Plus für uns.


  Ja  aber in den Augen der Chreeariden 


  Das interessiert mich vorläufig überhaupt nicht! Die Hauptsache ist, daß wir nach Looca zurückfinden.


  Du hast doch eine Karte, nach der du dich beim Fliegen gerichtet hast.


  Ja, die habe ich, aber sie ist nicht sehr aufschlußreich in den Einzelheiten. Wir können versuchen, sie durch unsere Erinnerungen an die überflogenen Landschaften zu ergänzen.


  Seit unserem Start sind nun fast zwei Stunden vergangen, und wie schnell bist du geflogen?


  Die erste halbe Stunde mit etwa fünfhundert Kilometer pro Stunde, dann langsamer, mit etwa dreihundert. Das ist eine hübsche Strecke!


  Ja, etwa achthundert Kilometer.


  Und das in einer Landschaft mit einer unbekannten Fauna und Flora, und dann auch noch die Arror-Wüste! Die wird uns den Rest geben.


  Wie wollen wir uns denn fortbewegen? Da war doch dieser lange, gewundene Fluß; wir könnten vielleicht ein Floß bauen und es stromaufwärts rudern!


  Ich glaube, da habe ich eine bessere Idee, sagte Marion. Sie ging zu dem Flugboot und rüttelte an der Kunststoffhülle der Kanzel. Wenn es uns gelänge, diese Kanzel abzumontieren, dann hätten wir einen Bootskörper; wir könnten ihn mit Auslegern versehen, wie sie die polynesischen Fischerboote haben, und damit losfahren.


  Das ist eine prächtige Idee, Marion! sagte Dave.


  Ich kam auf den Gedanken, die Kanzel mit unseren Elektronenblitzgeschossen abzutrennen und so den oberen Teil der Kabine von dem Unterteil zu lösen.


  Ich fertigte mir einen Augenschutz an, um beim Aufzucken der unerhört lichtstarken Elektronenblitze nicht blind zu werden; dann ging ich ans Werk. Dave und Marion zogen sich in sichere Entfernung zurück und schlossen die Augen.


  Sechsmal flammten die grellen Blitze auf, und die Strahlungsenergie zerschnitt die makellose Wandung der Kanzel glatt. Schließlich konnten wir das gewölbte Dach einfach abheben. Dann machten wir uns daran, Baumäste abzuschlagen und zurechtzustutzen, um Ausleger zu konstruieren; dabei waren uns unsere schweren Dschungelmesser sehr nützlich.


  Wir würden den Leuten von Yrag schon zeigen, wozu die irdische Menschenrasse fähig ist, dachte ich. Wir würden uns unbedingt achthundert Kilometer weit bis nach Looca durchkämpfen, auch wenn es uns noch so hart ankäme.


  Wir lösten die drei leichten Sessel aus der Pilotenkabine heraus und bauten sie mit Holzverstrebungen und Lianen in das wannenförmige Gebilde ein, das wir stolz als Boot bezeichneten. Dann hackten wir aus elastischen Ästen drei paddelähnliche Ruder zurecht. Marion brachte den spärlichen Proviant herbei, den wir mitgenommen hatten, und verstaute ihn unter den Sitzen. Dave montierte mit zäher Geduld den kleinen Kompaß am Armaturenbrett ab, und ich versuchte, einen Weg zum Ufer des Binnensees zu erkunden, den wir kurz vor unserer Bruchlandung überflogen hatten. Dann brachen wir auf.


  Eine Stunde lang schleppten wir mühsam das Boot, bis wir endlich den See erreichten. Wir waren um sechs Uhr früh nach irdischer Zeitrechnung von Looca gestartet und um acht Uhr gestrandet; jetzt war es drei Uhr nachmittags. Die sengende Sonne, deren Strahlen von den blauen, metallisch glänzenden Felsen reflektiert wurden, stand fast im Zenit, da sich der Planet in sechsunddreißig Stunden einmal um seine Achse drehte und der Tag achtzehn Stunden währte; es war also Mittag.


  Wir bestiegen das Boot und begannen zu rudern. Bald lief uns der Schweiß in Strömen herunter, und an den Händen begannen sich Blasen zu bilden. Mit quälender Langsamkeit glitt das improvisierte Boot über die gleißende Wasserfläche dahin. Marion mußte hin und wieder erschöpft beim Rudern aussetzen; Dave und ich hielten mit zäher Energie durch und gönnten uns nur selten kurze Ruhepausen. So vergingen viele Stunden in mühseliger Arbeit, während die Sonne dem Horizont entgegensank; wir ruderten in stumpfer Monotonie, nur noch von dem unbeugsamen Willen aufrechterhalten, der unsere Muskeln beherrschte.


  Als der Abend endlich anbrach, landeten wir am Strand einer kleinen Insel, die nicht mehr allzuweit vom jenseitigen Ufer des Sees aus dem Wasser ragte.


  Wir aßen die letzten Vorräte und tranken ausreichend Wasser. Dann machten wir uns auf einer Unterlage aus Zweigen und Blättern ein Lager zurecht; wir wollten frühzeitig schlafen gehen, um am anderen Morgen wieder frisch zu sein.


  Wir erwachten beim ersten Tagesschimmer. Nun mußten wir versuchen, uns etwas Eßbares zu besorgen. Aus den verschiedenartigen Früchten, die an den Bäumen der Insel wuchsen, wählten wir schließlich eine schwarze Frucht mit einem roten Kern aus; das Fruchtfleisch hatte ungefähr den Geschmack von Bananen; es wirkte nur etwas herber und schien sehr nahrhaft zu sein. Dann bestiegen wir wieder unser Boot und stießen ab.


  Wir näherten uns jetzt der breiten Mündung des Flusses und mußten nun gegen die Strömung rudern, die vorerst noch sehr schwach zu sein schien. Die Insel blieb weit hinter uns zurück, und wir erreichten das Mündungsdelta, ein sumpfiges Gebiet mit einer üppigen Vegetation aus langen Gräsern, merkwürdig geduckten Sträuchern und kleinen, roten Pflanzenbüscheln, die überall wucherten. Es war die Stunde, in der die Tierwelt des Planeten erwachte und auf die Nahrungssuche ging. Riesige, dem irdischen Flamingo ähnliche Vögel  aber mit vier Beinen  standen im Uferwasser und spähten nach kleineren Tieren aus, die sie verspeisen konnten. Wir sahen große, knallrote Fische; sie jagten kleinere Artgenossen, die in dichten Schwärmen durch das Wasser glitten. Am Ufer bemerkten wir ein sechsbeiniges Tier, das wie eine Kreuzung zwischen einem irdischen Bären und einem Pferd aussah.


  Plötzlich brachen die Büsche am Wasserrand auseinander, und ein Strauch wurde von einer mächtigen Tatze beiseitegefegt. Ein riesiges Tier trat aus dem Wald und blickte mit großen, roten Augen spähend umher. Die Flamingovögel flatterten in einer rosigen Wolke auf und flogen auf den See hinaus; die Bärenpferde flohen erschreckt in langen Sätzen. Das Tier glich einem Überbleibsel aus einer längst vergangenen Urzeit der Erde; es hob einen schrecklichen Saurierkopf, bleckte ein scharfes Räubtiergebiß und klappte die runden Ohren hoch.


  Dann erblickte es in der Mitte des Stromes ein unbekanntes Objekt mit drei sich bewegenden Gestalten darin, und es setzte sich schwerfällig in Bewegung. Der Schlamm spritzte bis zu den Seitenpanzern des Rumpfes auf, als die sechs dicken Beine mit den langen schwarzen Haarzotteln vorwärtsstampften. Ich sah, wie der Koloß durch das Ufergebüsch trampelte und plantschend ins Wasser einbrach.


  Ich packte das Ruder fester und begann wild zu paddeln. Dave hob seine Pistole und zielte auf die Bestie.


  Nicht schießen! rief Marion. Du reizt es sonst noch mehr!


  Dave ließ die Pistole sinken, und wir ruderten schweigend und verbissen. Bald hatten wir den Koloß hinter uns gelassen, und wir beruhigten uns langsam.


  Ich bin überzeugt, Agria beobachtet uns von Looca aus ständig durch die Investigatoren, sagte Dave. Wir dürfen auch in der Gefahr keine Schwäche zeigen.


  Wann werden wir es wohl geschafft haben? fragte Marion.


  Ich schätze, in etwa zwanzig Tagen  wenn alles gutgeht.


  Als es dunkel wurde, landeten wir an dem Rand einer steinernen Halbinsel im Mittellauf des Flusses. Marion fachte ein Feuer an. Dann setzten wir uns auf den Stamm eines gestürzten Baumes und unterhielten uns.


  Die bläulichen Scheiben der zwei Chreea-Monde tauchten über dem steinernen Steilufer der Flußbiegung empor; ihr Strahlenglanz glitzerte auf den leise glucksenden Wellen, die den Widerschein in flackernden Mustern auf unsere Gesichter warfen.


  Dann löschte Dave das Feuer, und wir versuchten, einzuschlafen. Marion lag neben mir und hatte ihren Kopf an meine Schulter gelegt. Sie flüsterte mir schläfrig zu, sie sei gespannt, was uns noch alles bevorstünde; sie hätte sich das Wundern schon längst abgewöhnt, seitdem wir von Oasis gestartet waren. Mir ging es ähnlich; jedenfalls aber sprach ich ihr Mut zu. Dave schnarchte bereits vor sich hin; ihm in seiner ohnehin fatalistischen Art machte das alles weniger aus als mir. Schließlich schlief ich auch ein.


  


  * * *


  


  Nach fünf Tagen einer gefahrvollen Stromfahrt gelangten wir an eine Stelle, wo das Wasser des Flusses so seicht wurde, daß wir mit dem Boot kaum noch vorwärtskamen. Mehrere Male waren wir schon den Angriffen jener mächtigen Saurierkolosse ausgesetzt gewesen, denen wir uns durch rasche Flucht entzogen. Immer schmaler wurde jetzt die Fahrtrinne, und die Baumkronen wuchsen über uns zusammen. Viele Tiere waren so zutraulich, daß sie uns Menschen ganz nahe herankommen ließen. Bei einem abendlichen Lager stand eine ganze Familie jener sechsbeinigen ‚Bärenpferde um uns herum, und sie ließen sich geduldig von Marion streicheln.


  Als sich Dave von einem Steinblock aus auf den Rücken eines der Tiere schwang und es mit einem Zweig im Kreise herumtrieb, ließ es sich das ruhig gefallen.


  Ich kam nun auf die Idee, daß wir diese Sechsbeiner zu unserer weiteren Fortbewegung gebrauchen könnten. Willig und ohne Scheu folgten uns drei der stärksten Tiere, als wir sie anlockten. Sie ließen sich bei Anbruch der Nacht nahe bei unserem Lager nieder und waren auch am nächsten Morgen noch da. Wir konstruierten aus dünnen, aber zähen Lianenranken eine Art Zaumzeug; dann füllten wir unsere einzige Feldflasche, bestiegen die Tiere und ritten los. Mit ihren sechs Beinen liefen sie ziemlich langsam und in einem ganz ruhigen Gang dahin; das Reiten war deshalb sehr angenehm, und die Tiere konnten ohne Ermüdungserscheinungen offenbar weite Strecken zurücklegen.


  Am Abend des achten Tages hatten wir nach der Karte etwa die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht. An diesem Abend erreichten wir die ersten Schluchten des Gebirges, das vor der Arror-Wüste lag. Wir aßen von den mitgebrachten Früchten und tranken die Feldflasche leer; unsere drei Reittiere suchten sich selber eine Weide und Tränke.


  Wir erwachten am nächsten Morgen, als die Sonne aufging; der Himmel begann sich in ein stahlblaues Gewölbe zu verwandeln, und die letzten Sterne verblaßten. Wir brachen auf und ritten auf dem Grund einer Schlucht weiter, deren steile Steinwände blauleuchtend links und rechts von uns anstiegen; auf der linken Seite wuchsen noch einige karge Büsche. Ich ritt mit schußbereiter Waffe an der Spitze. Im langsamen Paßgang liefen unsere Bärenpferde dahin, und bald brannte die Sonne wieder mit ihrer gleißenden Strahlenfülle auf uns herab. So ritten wir weiter, in lastendem Schweigen und von flammender Hitze bedrängt.


  


  * * *


  


  Unsere kleine Karawane bewegte sich langsam auf einem kaum erkennbaren Wildpfad quer über eine abschüssige Geröllhalde, die irgendwo weit unten in einem Talgrund endete. Wir befanden uns nun offenbar schon in unmittelbarer Nähe des Wüstengebietes; wir spürten den Gluthauch, der uns durch die Schluchten entgegenstrich.


  Seit über einem Tag ritten wir nun schon auf diesem Pfad dahin; wir befanden uns in einem Zustand tiefer Erschöpfung und hockten apathisch auf den Tierrücken. Mein Reittier, das wir ‚Mickey getauft hatten, schien sich ohne Lenkung besser zurechtfinden zu können; ich ließ daher die Lianenzügel locker hängen. Mit rotgeränderten Augen blinzelte ich in den flirrenden Glast vor uns.


  Schweifend ritten wir das letzte Stück bis zu einer Oase nicht weit von der Arror-Wüste, deren kalkweiße Fläche in der Ferne auftauchte; dann sanken wir erschöpft ins Gras.


  Marion brach als erste das Schweigen:


  Es ist merkwürdig, was uns die Chreeariden alles zumuten. Es scheint, als wären nach ihrer Meinung nur Übermenschen und Roboter geeignet, hier zu leben.


  Laß sie nur; um so größer wird unser Ansehen sein, wenn wir das alles überstanden haben. Ich glaube, daß keiner von ihnen jemals solche Strapazen erduldet hat.


  Wie weit sind wir jetzt? fragte Dave und zog sein Hemd aus, um sich zu waschen.


  Wir haben zwei Drittel und noch etliche Kilometer mehr geschafft  ich schätze, insgesamt etwa sechshundert Kilometer.


  Das ist immerhin erfreulich; aber jetzt droht uns noch die Wüste.


  Ja, und zwar zweihundert Kilometer davon. Insgesamt sind auf der Karte vier Oasen eingezeichnet; das heißt, wir müssen in den nächsten Tagen je fünfzig Kilometer schaffen.


  Und das alles mit einer einzigen Wasserflasche!


  Wir schliefen in dieser Nacht sehr unruhig; alle Stunden stand einer von uns auf und sah nach unseren Reittieren. Es war ein Glück, daß sie sich sehr an uns gewöhnt hatten und uns nicht fortliefen.


  


  * * *


  


  Am anderen Morgen brachen wir auf, ehe die Sonne aufging. Wir ritten in möglichst scharfem Tempo die ersten zwanzig Kilometer; dann brannte die Sonne wieder mit voller Kraft auf uns herab. Sie dörrte uns Kehle und Gehirn aus, und unsere Zungen schwollen im Mund zu Klumpen an. Wir wurden gereizt; ohne jeden Grund waren wir aufeinander wütend und gaben uns scharfe Antworten. Aber wir ritten weiter.


  Gegen Mittag erreichten wir die erste der vier Oasen und glitten völlig erschöpft von den Reittieren. Wir schliefen bis abends; dann erst waren wir überhaupt fähig, uns zu bewegen und vernünftig zu sprechen. Die Nacht brach an.


  Eine fast vollkommene Ruhe breitete sich über der kleinen Grünfläche der Oase aus; sie war höchstens einen halben Kilometer lang und hundert Meter breit. Das Rieseln der Quelle erfüllte die Luft mit einem melodischen, einschläfernden Laut; das Wasser floß als schmales Rinnsal in Windungen um die Bäume und durch das tiefe, dunkelgrüne Gras. Da und dort wuchs eine dickstämmige Pflanze mit schmalen Blättern, die in lange Schnüre ausliefen.


  Ich ließ mich zwischen den drei Reittieren nieder und schlief auch bald ein.


  Plötzlich erwachte ich, als mein Kopf hart auf die Erde aufschlug. Ich richtete mich schlaftrunken auf und sah, daß die drei Reittiere in langen Sätzen durch die Büsche brachen und in die Arror-Wüste flüchteten. Wovor hatten sie Angst? Mein nächster Blick galt Marion und Dave  und ich erstarrte.


  Dave lag auf dem Rücken, einen Arm ausgestreckt, und das Mädchen lag neben ihm auf der Seite. Und über die beiden beugte sich die scheußliche Gestalt eines Ungeheuers; es sah aus wie ein riesiger Skorpion mit einem Kammpanzer. Der Stachel des bebenden Schwanzes hing dicht über Marions Gesicht. Ich riß die Pistole aus dem Halfter. Ich stützte meinen Arm auf und zielte sorgfältig, aber dann ließ ich die Waffe wieder sinken. Es hatte keinen Sinn. Wenn ich schoß, bestand immerhin die Möglichkeit, daß ich Dave oder Marion traf; wenn ich aber wirklich die Bestie traf, dann würde sie im Todeskampf womöglich die beiden verletzen. Mit zitternden Fingern riß ich das Magazin heraus und wechselte vorsichtig die Geschosse um.


  Als erstes schob ich eine Elektronenblitz-Patrone hinein, dann fünf Segmentgeschosse und danach normale Munition. Die nächsten acht Stunden würden die beiden fast blind sein; ich kannte die unerhörte Blendwirkung der Elektronenblitze. Ich richtete die Pistole auf einen Baum in der Nähe, schloß die Augen fest und preßte meinen linken Arm davor. Dann feuerte ich.


  Der Knall der Explosion, Marions Schrei und das Aufheulen der Bestie vermischten sich zu einem höllischen Lärm. Ich sprang auf und zeigte mich dem Monster. Das Tier zog sich mit kleinen Schritten zurück und starrte mich bösartig an. Ich sah an seiner Stirn nur ein einziges Auge, das rot war und von einem unirdischen, teuflischen Haß erfüllt zu sein schien. Dann schnellte das Ungeheuer vorwärts und sprang mit einem blitzschnellen Satz über Marion hinweg auf mich zu. Ich ließ mich fallen und feuerte; im nächsten Moment wurde ich von dem mächtigen Schweif getroffen. Die Pistole wirbelte irgendwo in das Gras, und ich schlug einen Salto. Als ich wieder auf die Beine kam, stand der Skorpion zehn Meter von mir entfernt und kicherte wie irrsinnig. Dann kroch er langsam auf mich zu, ohne mich aus dem Auge zu lassen. Ich tastete langsam an meinen Gürtel und zog das breite Buschmesser heraus. Ich ergriff es an der Schneide, holte aus und warf.


  Im Überschlagen blinkte die Klinke im Mondlicht auf, und dann traf sie das Auge der Bestie. Das Ungeheuer brüllte auf und drehte sich wie wahnsinnig im Kreise; der Schwanz wirbelte zuckend durch die Luft. Ich fand schnell meine Waffe und feuerte den Rest des Magazins in den Körper des Monsters. Es stürzte zu Boden und blieb reglos liegen.


  Mit einem Sprung war ich bei Marion; in knappen Worten erklärte ich, was vorgefallen war, und beruhigte das Mädchen, das sich zitternd an mich drängte. Dave war trotz seiner Blindheit dafür, morgen gleich wieder loszureiten. Ich wagte nicht, den beiden zu sagen, daß die Reittiere geflüchtet waren.


  Nach einigen Stunden fanden sich zwei unserer Reittiere wieder ein, als sei nichts geschehen. Am Morgen setzte ich Marion hinter mich auf den Rücken meines ‚Mickey, und wir ritten wieder in die mörderische Wüste hinaus.


  Die Sonne brannte erbarmungslos auf uns nieder; die weißen, kalkigen Felsnadeln und die Dünen warfen die Strahlen mit unverminderter Kraft zurück und schmolzen den letzten Funken unserer Selbstbeherrschung zu einem geringfügigen Rest zusammen. Halb besinnungslos hingen wir auf den Rücken der Tiere; von Zeit zu Zeit rissen wir uns wieder hoch und keuchten weiter. Ein würgender Griff krampfte uns den Magen zusammen, der Schweiß kristallisierte auf unseren Stirnen und brannte in den Augen, schmeckte salzig beißend auf den spröden Lippen. Unser hartes Wüstentraining auf Hilsorn hatte uns viel genützt; wir wären sonst längst umgekommen.


  


  * * *


  


  Zehn Kilometer vor der letzten Oase und fünfzig Kilometer von Looca entfernt, brach Marion zusammen. Ich schleppte sie in den Schlagschatten einer Felsenbrücke, die sich über einen Wald von ausgenagten Kalksteinnadeln emporschwang. Dave schraubte den Verschluß der Feldflasche auf und zog sich das Hemd aus. Er riß einen Streifen ab, tränkte ihn mit Wasser und gab ihn mir. Ich rieb Marion mit dem feuchten Lappen das Gesicht ab und wartete, bis sie die Augen öffnete und mich anblinzelte. Dann flößte ich ihr den Rest der lauwarmen Flüssigkeit ein; sie trank in kleinen Schlucken. Schließlich lehnte sie sich wieder zurück und sagte apathisch:


  Jonny, laß mich hier liegen, ich kann nicht mehr!


  Mach keinen Unsinn! Ruhe dich ein wenig aus, dann reiten wir weiter!


  Du kannst mich ja später abholen, wenn du erst in Looca angekommen bist.


  Was sie sagte, war reiner Unsinn, und das Schlimme war, daß sie das durchaus wußte. Sie hätte in der mörderischen Hitze dieser glühenden Felsenwelt bereits den heutigen Nachmittag nicht mehr überstanden.


  Ich warf den Lappen weg und sagte hart:


  Wir sind zusammen achttausend Lichtjahre weit durch den Kosmos geflogen, wir haben uns auf einem wildfremden Planeten fast achthundert Kilometer weit durchgekämpft, und jetzt sollen wir alles aufgeben, nur weil es dir in den Sinn gekommen ist, plötzlich schlapp zu machen? Denk an deinen Vater und reiß dich zusammen!


  Es war mir entsetzlich, daß ich so zu ihr sprechen mußte. Aber wenn man in einem solchen Moment gegen sich und andere nicht hart ist, gibt es keine Rettung. Durch den Schock dieser schroffen Worte wollte ich sie aufrütteln.


  Ich habe mich immer zusammengerissen, sagte sie klagend, die ganze Zeit auf unserem Irrweg. Ich kann nicht mehr  und ich will auch nicht mehr 


  Der Rest von Marions Worten war in einem seltsamen hellen Schluchzen untergegangen; sie war auf dem besten Wege, hysterisch zu werden. Was ich jetzt tun mußte, schmerzte mich tief, aber es war notwendig.


  Ich holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand zweimal in das Gesicht. Sofort hörte sie zu weinen auf; sie starrte, ohne zu begreifen, auf Dave, der herangestürzt war und mir in den Arm fiel. Ich schüttelte ihn ab und schob meinen Arm unter ihren Kopf.


  Mühsam stieß sie hervor:


  Entschuldige, Jonny, ich war vollkommen fertig.


  Sie wischte sich über die Augen.


  Ist schon gut! sagte ich.


  Dann hob ich sie auf ‚Mickeys Rücken hinauf, und wir ritten weiter.


  Während ich sie aufrecht sitzend auf dem Rücken des Reittieres festhielt, dachte ich über sie nach. Trotz ihrer Nervenkrise vorhin war es unbestreitbar, daß Marion unerhört tapfer war. Welches Mädchen hätte es schon wie sie gewagt, nur weil sie einen Mann liebte, ihm in die unübersehbaren Gefahren unbekannter Welträume zu folgen  mit ihm auf einem fremden Planeten durch eine fürchterliche Landschaft zu ziehen  und sich dabei noch so übermenschlich zu beherrschen! Das machte ihr so leicht keine Frau nach. Und das alles tat sie um meinetwillen. Ich war stolz auf Marion, und ich wollte alles tun, um ihrer Liebe würdig zu sein. Aber jetzt hieß es, die Zähne zusammenzubeißen  und zu reiten.


  In anderthalb Stunden erreichten wir die letzte Oase. Wir fütterten Marion und schliefen dann den Rest des Nachmittags. Die Reittiere ästen friedlich und sammelten Kräfte für den letzten Abschnitt der Reise.


  Wir hatten eine Pistole, das Messer und den Kompaß verloren, aber das machte uns in diesem Zustand der Apathie kaum noch etwas aus.


  


  * * *


  


  Gegen Mittag des nächsten Tages kamen wir nach unsäglichen Strapazen an das schräg ansteigende Tafelland aus Kalksteinfelsen, das die Arror-Wüste gegen die Niederung von Looca abgrenzte. Erschöpft stiegen wir in der glühenden Hitze aufwärts und erreichten am Nachmittag den Hochrand des steil abfallenden Plateaus. Nirgends entdeckten wir dort eine Möglichkeit des Abstiegs in die Looca-Ebene; überall fielen die hitzeflimmernden Felswände senkrecht ab. In der Ferne  etwa drei Kilometer vor uns  leuchteten die ersten Häuser auf den Grünflächen von Looca. Wenn wir Äste oder irgendein brennbares Material gehabt hätten, dann würde ich ein Feuer angezündet haben, um Rauchsignale zu senden, aber hier eab es keine Vegetation  nur Felsen und Kalkstein. Wir legten uns zwischen den beiden Reittieren im Schatten einer brennendheißen Kalksäule nieder. Wir mußten auf den Abend warten; erst dann konnten wir den Chreeariden signalisieren, daß wir am Ende der Irrfahrt angelangt waren. Das war natürlich im Grunde überflüssig, meinte Dave, denn sicher schwebte irgendwo in unserer Nähe ungesehen von uns ein ‚Investigator, und die Looca-Leute konnten uns auf dem Bildschirm des Observatoriums genau beobachten. Aber es gehörte wohl zu dieser Bewährungsprobe, daß wir selbst den Kontakt mit Looca aufnahmen.


  Als die Nacht endlich hereinbrach und die heiße Luft sich abzukühlen begann, standen wir auf.


  Ich holte meine Waffe hervor und steckte die Patronen um.


  Ich feuerte zuerst fünf krachende Segmentgeschosse in den Luftraum ab  dann fünf verschiedenfarbige Leuchtkugeln, die über Looca zerplatzten  und schließlich drei Elektronenblitze, nachdem wir unsere Augen geschützt hatten.


  Nun ging alles sehr schnell. Aus dem Raumschiffhafen stieg senkrecht ein silberglänzender Flugkörper empor und schoß dann auf uns zu. Mit zitternden Knien standen wir mit letzter Kraft aufrecht da, als ein Scheinwerfer aufleuchtete und uns erfaßte. Das Flugboot setzte sanft auf der Kalkfläche auf und aus der Schleuse sprangen Yrag und Agria. Wie aus weiter Ferne hörte ich mich mit heiserer Stimme rufen:


  Kümmert euch zuerst um Marion, Yrag!


  Dann schwanden mir die Sinne; ich versank in einem schwarzen Abgrund der Bewußtlosigkeit.


  


  * * *


  


  Weißes Sonnenlicht blendete mich, als ich meine Augen wieder öffnete. Der hämmernde Schmerz, der in meinem Kopf gewütet hatte, war gewichen, und eine wohltuende Mattigkeit hüllte mich ein. Außerdem spürte ich heftigen Durst.


  Ich hob den Kopf. Ich sah, daß ich unter einer leichten Decke auf dem großen Bett in meinem Zimmer in Yrags Haus lag. Agria saß vor einem Tisch aus jener glasähnlichen Masse, aus der hier in Looca so vieles angefertigt wurde.


  Sie merkte, daß sie beobachtet wurde und wandte sich zu mir um.


  Nun, Jonny, sagte sie lächelnd, bist du endlich aufgewacht? Du hast einen Tag und zwei Nächte geschlafen.


  Guten Tag, Agria. Ich bin wütend.


  Warum  das brauche ich wohl nicht erst zu fragen.


  Nein. Ich werde es auch Yrag deutlich sagen. Wenn ihr uns genauer über unsere Ausbildung auf der Erde befragt hättet, dann wäret ihr sicher zu der Überzeugung gekommen, daß diese Bewährungsprobe überflüssig war. Denn wir sind dort alle drei in jahrelanger, harter Schulung unter ähnlichen Bedingungen genau erprobt und getestet worden.


  Das mag sein, aber wir wußten es eben nicht aus eigener Anschauung. Yrag und ich, wir waren ohnehin von eurer Leistungsfähigkeit überzeugt, aber mehrere Mitglieder des Ältestenrates verlangten eine Prüfung. Nun, sie ist zur vollen Zufriedenheit aller ausgefallen.


  Und du hast unser Elend auf dem Bildschirm des Observatoriums ständig beobachtet, was?


  Ja, und das war für mich selbst eine entsetzliche Nervenprobe. Mehrmals wollte ich euch mit dem Patrouillenboot abholen kommen, aber Vater hat es mir immer wieder verboten. Er war überzeugt, daß ihr durchkommen würdet.


  Nun, das freut mich immerhin, Agria, daß du uns holen wolltest. Nun aber sag mir vor allem, wie es Marion geht  und Dave.


  Beide sind wohlauf und ebenfalls wach. Aber du wirst sicher Hunger haben; ich werde dir jetzt etwas zum Essen holen. Sie eilte davon.


  Nach einer Stunde sah ich bereits ganz anders aus und fühlte mich prächtig. Ich hatte gegessen, gebadet, meinen dichten Bart abrasiert und neue Kleider angezogen. Von der sengenden Sonne der Arror-Wüste war ich nun noch brauner gebrannt worden als in Afrika. Ich ging die rote Treppe hinab und traf unten Marvim, der mir freundlich zulächelte und mich herzlich begrüßte.


  Heute nachmittag findet eine Versammlung des Ältestenrates statt, sagte er dann. Ich soll euch die förmliche Einladung dafür überbringen. Hoffentlich könnt ihr hinkommen.


  Danke, Marvim; wir werden natürlich alle drei kommen.


  Gut, sagte er und verabschiedete sich gleich wieder.


  Kurz darauf kamen Marion und Dave herunter, sie sahen wieder ganz normal aus und waren nur noch ein wenig schwach auf den Beinen. Ich begrüßte sie begeistert und erzählte ihnen dann von der Einladung zur Versammlung des Rates. Dann ging ich hinaus, um mit dem Gleiter zu Yrag zu fahren; mit ihm wollte ich noch vor der offiziellen Aussprache reden.


  


  * * *


  


  Am Nachmittag betraten wir drei den Saal, in dem wir schon bei unserer Ankunft empfangen worden waren. In der runden Kuppelhalle hatte man drei Seitenwände emporgleiten lassen und dadurch einen kleineren Sitzraum geschaffen. Wir nahmen im Kreis der bereits versammelten Räte Platz.


  Gleich darauf erschien als letzter Sobar IX, das geistige Oberhaupt der dreihundertfünfzig Chreeariden von Looca. Nach einer feierlichen Begrüßung begann er mit einer leisen, angenehmen Stimme zu uns zu sprechen.


  Ihr drei Erdmenschen habt uns nun in allen Dingen von eurer Willenskraft und Leistungsfähigkeit überzeugt und damit von dem Wert der irdischen Rasse. Entschuldigt bitte, daß wir euch diese harte Prüfung auferlegt haben. Wir taten es aus der ernsten Sorge um den Fortbestand unseres Volkes und die Weiterentwicklung unserer alten Kultur. Wir müssen sorgsam auswählen und prüfen, wen wir als Helfer und Partner am gemeinsamen Werk aufnehmen. Ihr aber habt diese Prüfung hervorragend bestanden. Wir richten nun erneut die Frage an euch, ob ihr uns helfen möchtet. Wollt ihr drei und noch hundert andere Menschen eures Planeten zu uns kommen und uns helfen, Chreea in ein blühendes, freies Paradies der Kultur zu verwandeln? In erster Linie kommt es uns auf junge Leute an  so wie ihr es seid.


  Ich stand auf und antwortete ohne zu zögern:


  Wir drei sind bereit dazu, euch mit allen unseren Kräften beizustehen, und wir werden versuchen, andere Menschen der Erde für die Siedlung auf Chreea anzuwerben. Aus den Gesprächen mit Yrag entnehme ich, daß euch sehr daran liegt, der Erdmenschheit die Tatsache eurer Existenz und die wissenschaftlichen Geheimnisse eurer hochentwickelten Zivilisation noch vorzuenthalten. Auch wir halten das für richtig, um unliebsame Entwicklungen zu vermeiden, die aus einem vorzeitigen Kontakt der beiden Menschenrassen und aus dem Machtstreben ehrgeiziger Politiker der Erde erwachsen könnten.


  Ja, erwiderte Sobar IX, das wäre gefährlich. Ich freue mich, daß ihr das erkannt habt. Wir möchten, daß ihr so bald wie möglich mit einigen von uns zur Erde startet, um die Siedler zu holen. Wir stellen euch dafür jenes alte Transportschiff zur Verfügung, in dem einst einundsechzig Chreeariden von Zodiac geflüchtet sind. Wir haben die Laderäume in Aufenthaltsräume umgebaut; das Schiff kann mit der Besatzung etwa hundertundzehn Personen bequem aufnehmen.


  Und wer von euch kommt mit zur Erde?


  Hilion  ihr werdet sie noch kennenlernen  Agria und Shar VII.


  Wann können wir starten?


  In drei Chreear-Tagen. Vorher könnt ihr mit Rigar, dem jungen Kosmatom-Techniker, Pläne für eure Häuser und ihre Einrichtung entwerfen  und für ein neues Raumschiff. Du, Jonny, wolltest doch so gern ein eigenes Weltraumschiff haben, wie ich hörte. Dieser Wunsch wird dir erfüllt. Als Leiter eines neuen Instituts für Weltraumfahrt sollst du dich der Erforschung des Kosmos weiterhin widmen können. Unser Kosmatom steht dir für den Bau des Raumschiffes zur Verfügung.


  Ich wurde rot vor Freude, und mein Herz schlug schneller.


  Ich danke dir, Sobar, im Namen meiner Freunde hier und auch der Menschen auf der Erde! Impulsiv trat ich auf ihn zu und drückte ihm fest die Hand: dem klugen Blick seiner seltsamen grauen Augen hielt ich stand und schaute ihn strahlend an. Und ich verspreche dir, daß wir alle unser Bestes tun werden.


  Ich bin davon überzeugt, erwiderte Sobar. Auch die dreihundertfünfzig Chreeariden, für die ich hier spreche, glauben das. Menschen wie ihr werden uns nicht enttäuschen.


  Wir verneigten uns vor der ehrfurchtsgebietenden Gestalt dieses weisen alten Mannes und zogen uns zurück.


  Wir stiegen in den Gleiter, fuhren zu Rigar und machten uns mit ihm sofort an die Arbeit. Wir entwarfen ein Haus, wie man es auch in Looca noch nie gesehen hatte. Ich wußte schon die Stelle, wo es errichtet werden sollte. Es würde an einem roten Monolithen aufragen  einem Steinblock, den die Natur dorthin geschleudert hatte  etwa zweihundert Meter von Yrags Wohnstätte entfernt. Rigar sagte uns, er würde mit dem Bau bereits fertig sein, wenn wir von der Erde zurückkämen.


  Am Abend aßen wir bei Yrag und unterhielten uns noch bis spät in die Nacht hinein, ehe wir schlafen gingen. Am nächsten Tage wollte ich mit Dave und Rigar die Konstruktionspläne für das Raumschiff erarbeiten  wenigstens in den allgemeinen Umrissen. Es sollte ein technisches Wunder werden.


  Die notwendigen Reisevorbereitungen für die Fahrt zur Erde wurden getroffen. Hilion, Agria und Shar machten sich mit dem verhältnismäßig einfachen Steuerungsmechanismus des alten Transportschiffes vertraut und brachten den Proviant und unsere persönliche Habe an Bord.


  Schließlich war das Transportschiff startklar. Wir winkten zum Abschied aus der offenen Schleuse, dann schloß sich scheinbar fugenlos die Außentür. Der Flug begann.


  Wir versanken in den Dämmerschlaf der Hypnosegeräte und erwachten erst wieder nach dem Passieren des fünften Planeten. Die Transition schleuderte uns durch den ‚Überraum, und das Schiff tauchte in unserem Raum-Zeit-Kontinuum nicht weit vom Jupiter wieder auf, dem größten Planeten unseres Sonnensystems. In gebremstem Flug schnitten wir die Umlaufbahn des Mars, nachdem wir den Asteroidengürtel außerhalb der Bahnebene des Planetensystems überflogen hatten. Dann kreisten wir um die Erde, stürzten uns in einem gewagten Winkel in die Atmosphäre hinab und jagten schließlich über die gelb heraufschimmernde Wüstenfläche von Nordafrika.


  Dave stellte mit den Ortergeräten die Lage von Oasis fest. Wir landeten, ohne vorher Funksignale zu geben, auf der kleinen Sandfläche vor der Station. Bill, der auf dem Turm Dienst tat, hatte uns als erster gesichtet. Als wir ausstiegen, waren wir im Nu von der Schar unserer Freunde umringt, die uns lärmend begrüßten. Hilion, Agria und Shar wurden vorgestellt  und dann mußten wir erzählen  immer wieder erzählen.


  Vieles war in Oasis geschehen, seitdem wir abgeflogen waren. Die Raketen der UCOR waren bis auf eine alle schon zur Station transportiert und teilweise bereits von der Gesellschaft abgeholt worden, berichtete mir Joe stolz. Ich glaube, er freute sich am meisten über unsere Rückkehr. Clemens hatte eine weitere Reihe von erfolgreichen Versuchen unternommen und war anscheinend dabei, die irdische Physik des vergangenen Jahrhunderts völlig umzuwälzen.


  Einen Tag später kamen auch Patrick und Kerstin mit dem Helikopter an; sie hatten die letzte Rakete im Schlepp. Sie hing an einem von Clemens konstruierten Gerät, das mit Druckstrahlen arbeitete. Clemens wurde ein wenig mißmutig, als ich ihm sagte, daß seine Erfindung durch die Technik in Looca schon überholt sei, und er war begierig, Näheres darüber zu erfahren.


  Am Nachmittag berieten wir dann über die Art und Weise, wie wir die Siedler für Looca in aller Stille ausfindig machen und sammeln konnten. Die Aktion mußte streng geheimgehalten werden, denn die Öffentlichkeit sollte ja nichts davon erfahren. Wir beschlossen, die Station schnell zu verlassen, um nach Amerika zu fliegen und von dort aus Siedler zu werben. Das Raumschiff sollte hierbleiben  durch sorgfältige Tarnung gegen eine Entdeckung geschützt. Die zusammengefaßten Gruppen der Siedler würden wir dann nach Casablanca transportieren und in aller Heimlichkeit nach Oasis fliegen. Auch die Grundsätze für die Auslese legten wir fest; vor allem wollten wir nur junge Männer und Frauen nach Chreea mitnehmen.


  


  * * *


  


  Es vergingen zwei Wochen. Ich saß mit Marion und Agria in einem Zimmer meines Hauses in Carson City. Wir hatten eine Menge Photos und Berichte ausgebreitet und warteten auf die ersten Anwärter für die Umsiedlung  eine Gruppe von Studenten, die ein Jahr nach mir das Abschlußdiplom der Hilsorn-Akademie erhalten hatten. Als es klingelte, stand Marion auf und ging zur Haustür, um zu öffnen.


  Kurz darauf standen die zehn jungen Männer vor uns, und ich begann sofort von Chreea und Looca zu erzählen. Bald saßen sie mit gespannter Aufmerksamkeit da; sie vergaßen sogar, an ihren Zigaretten zu ziehen  so sehr interessierte sie alles, was ich ihnen berichtete und sofort mit Photos belegte. Schließlich zogen sie sich zu einer kurzen Beratungins Nebenzimmer zurück. Schon kurze Zeit darauf kamen sie wieder und verkündeten, daß sie alle entschlossen wären, nach Chreea mitzukommen.


  Wir verpflichteten sie natürlich zu allergrößter Schweigsamkeit ihren Studienkollegen gegenüber; dann erhielten sie genaue Angaben über ihren Reisetermin und die Einzelheiten des Fluges nach Oasis.


  Nacheinander kamen in den folgenden Tagen die einzelnen Gruppen, und die Zahl der Ausgewählten und Bereitwilligen stieg. Bald hatten wir sechzig zusammen. Selbstverständlich war Clemens auch mit dabei.


  Wir erzählten Marions Vater und Diane die Wahrheit über das Geschehen der letzten sechs Wochen; ich konnte es nicht verantworten, sie darüber im unklaren zu lassen. Sie sahen uns erst eine Weile fassungslos an, und dann sagten sie, daß sie es sich überlegen würden, ob sie nicht auch mitfahren sollten. Mit ihnen waren es jetzt also schon vierundsiebzig, die mit nach Looca wollten.


  Innerhalb der nächsten Wochen erschienen weitere dreiunddreißig Anwärter; ich wählte nur noch sechsundzwanzig aus und merkte mir weitere fünf Kandidaten vor, um sie womöglich doch noch mitzunehmen, falls andere in letzter Stunde ausfielen.


  Damit hatten wir nun die Siedler beisammen; außer Marion, Dave und mir waren es einhundert Personen  einundsechzig Männer und neununddreißig Frauen.


  Das erste Flugzeug mit fünfzig Siedlern startete von Carson City. Es war noch nicht ganz Tag. Die Maschine rollte aus dem Hangar und wurde gerade aufgetankt, als Marion und ich in ihrem Wagen dort ankamen. Wir warteten, bis alle mit dem wenigen Gepäck, das sie mitnahmen, eingestiegen waren, und dann stiegen wir in die Kabine hinauf. Ich schloß die Tür zum Pilotenraum und stellte mich mit dem Rücken davor. Marion beschäftigte die Stewardeß in der Kombüse; so konnte ich noch ein paar Worte zu den fünfzig Siedlern sprechen, ohne daß ein Fremder zuhörte.


  Ihr kennt mich alle bereits von den Verhandlungen her. Ich danke euch im Namen unserer Freunde vom Planeten Chreea, und ich hoffe, daß es euch niemals leid tun wird, uns gefolgt zu sein. Ich selbst bin jedenfalls überzeugt davon. Wenn ihr in Casablanca landet, wird euch dort auf dem Flugplatz ein Mann namens Bill Cooper abholen, der sich durch das Losungswort ‚Looca ausweist. Er wird euch in Gruppen nach und nach mit einem Hubschrauber zu dem Raumschiff bringen; einige von euch können auch mit der ‚Cessna von uns hinterherfliegen. Ich selber komme mit der zweiten Maschine; insgesamt sind wir hundertsechs Personen, die den Flug nach Chreea antreten. Ich wünsche euch allen gute Reise. Auf Wiedersehen im Weltraumschiff.


  Ich verließ die Maschine, sagte dem wartenden Piloten Bescheid und fuhr dann mit Marion wieder davon. Übermorgen würde die zweite Maschine abfliegen  und darin auch wir beide.


  Ganz zuletzt hatten sich auch Gary Carson und Diane endgültig zur Mitreise entschlossen. Gary hatte seine Fabrik an einen Freund verkauft. In der nächsten Zeit würde die internationale Polizei rund einhundert verschwundene Leute suchen, darunter auch bekannte Persönlichkeiten.


  Wir flogen planmäßig mit dem zweiten Transport nach Casablanca.


  Fünf Tage später war dann endlich der große Augenblick für die hundert Kolonisten gekommen. Das Raumschiff hob sich majestätisch vom Boden ab und stieg empor; dann sprangen die Heckdüsen an, und der Raumkreuzer jagte mit steigender Beschleunigung in den dunklen Abendhimmel hinauf. Vor zwei Monaten waren Marion, Dave und ich von derselben Stelle aus zu einem verwegenen Flug ins Unbekannte gestartet. Jetzt war das Ziel klar; wir wußten, was vor uns lag. Hundert Menschen von der Erde sollten mithelfen, einen nahezu unbewohnten Planeten in ein Paradies friedlicher Kulturentwicklung zu verwandeln.


  Die sechs Tage der Reise vergingen so schnell wie unser Herflug nach Oasis.


  Das ganze Volk von Looca war zum Empfang versammelt, und als wir Erdmenschen das Raumschiff verließen, tönte uns, ein brausender Jubel entgegen. Nach einer feierlichen Begrüßung durch den greisen Sobar und Yrag begann die Verteilung der Siedler auf die neuen Häuser. Ich bestieg mit Marion einen Gleiter, und wir fuhren zu dem neuen Haus, das uns Rigar nach unseren Entwürfen gebaut hatte.


  In schimmernder Pracht stand es vor dem rotleuchtenden Monolithen. Als wir aus dem Gleiter stiegen und darauf zugingen, öffnete sich das Tor, und ein Roboter rollte uns entgegen, der sogleich nach unseren Wünschen fragte. Wir wanderten in stummer Freude durch die Räume. Schließlich ergriff ich Marions Hände und schaute ihr in die Augen.


  Das ist unser Haus, Marion, sagte ich. Wir werden als die ersten Erdmenschen auf Chreea heiraten, und dieses wird unser Heim in Looca sein, in dem wir zusammen ein neues Leben beginnen. Vorher aber wollen wir mit dem neuen Raumschiff noch eine Forschungsfahrt in die Weite des Weltalls unternehmen.


  Sie sah mich mit leuchtenden Augen an, und ich nahm sie beglückt in die Arme. Ich wußte, daß ich in ihr den Menschen gefunden hatte, mit dem ich in tiefster Verbundenheit den Weg in die Zukunft gemeinsam gehen konnte.


  


  * * *


  


  Unser neues Raumschiff war nahezu fertig. Bald würden wir es in Besitz nehmen können.


  Inzwischen hatten wir begonnen, uns auf den ersten Forschungsflug vorzubereiten. Zu der Besatzung des Schiffes gehörten außer mir Marion, Dave, Joe und Bill. Außerdem hatte mich Agria gebeten, den ersten Flug mitmachen zu dürfen, und ich hatte mit Freuden zugestimmt.


  Endlich war das Schiff startklar.


  Wir beschlossen, auf unserer ersten Forschungsfahrt den interessanten Planeten Tornvooc aufzusuchen.


  Bald war es so weit.


  In einer flachen Ellipsenbahn jagte das Raumschiff mit stetig abgebremster Geschwindigkeit dem Hauptziel unserer Fahrt entgegen.


  Agria warf einen Investigator aus, der sofort hinabstürzte und in die seltsam irisierende Atmosphäre eintauchte. Auf dem Beobachtungsschirm erschien das Bild eines riesigen, blauschimmernden Meeres, über dem der Investigator seine Kreise zog. Während ich das Schiff immer näher an den Planeten heranlenkte, flog der Investigator weiter; auf dem Bildschirm tauchte eine gelbbraune Wüste auf, und in ihrer Mitte sahen wir eine große halbkugelförmige Kuppel aus einem leuchtenden Material. Unser Späher umkreiste sie, und wir erkannten, daß es eine Art Monument war.


  Das kann nur ein Bau sein, der von intelligenten Wesen errichtet ist! rief Marion aufgeregt. Es ist ein eindeutiger Beweis dafür, daß auf Tornvooc vernunftbegabte Geschöpfe mit einer hochentwickelten Technik existieren.


  Wir alle schauten mit großen Augen auf den Beobachtungsschirm. Bald darauf übermittelte uns der Investigator das Bild einer Siedlung, die unterhalb von einem Bergrücken lag und sich wohl vier Kilometer weit im Tal erstreckte. Wir sahen mächtige Metallgebäude mit blauschimmernden Säulen, gleißenden Kuppeln und breiten Terrassen. Der Investigator schwebte über einem großen Platz und sank tiefer herab. Und jetzt sahen wir Lebewesen  offenbar Bewohner dieser Siedlung!


  Sie waren nicht menschenähnlich, sondern sahen wie phantastische Fabelgeschöpfe aus. Es waren Wesen von etwa zwei Meter Höhe: der Rumpf erschien von vorn als ein schmales, gleichschenkliges Dreieck, dessen Spitze nach oben wies. Er war von einem grünlichen Panzer bedeckt. Der Rumpf wurde getragen von zwei klumpigen Füßen, und am schmalen Oberteil des Körpers ragten seitlich zwei lange Arme mit je drei kugelförmigen Gelenken hervor; die geschmeidigen Hände hatten drei Finger mit langen klauenartigen Fortsätzen, die wie rötliches Horn schimmerten. Der Kopf erinnerte irgendwie an den einer Schildkröte, aber sein hervorstechendstes Merkmal bildeten die zwei großen schwarzen Augen von seltsam starker Leuchtkraft. Über dem schnabelähnlichen Mund saß eine kurze, bewegliche Nase. Statt der Ohren trug der Kopf an den Seiten zwei runde Membranen, und ein schmaler Haarstreifen zog sich vom Nacken her über den Schädel bis zur Nasenwurzel.


  Sie boten einen unheimlichen, erschreckenden Anblick, und doch wußten wir, daß sie die Träger einer hohen Kultur sein mußten. Drei von ihnen standen auf einer Terrasse und schauten über den Platz, der für eine so große Stadt auffallend wenig belebt war. Und plötzlich  wie aus dem. Nichts  erschien eine vierte Gestalt neben den drei ersten  und im nächsten Moment waren es nur noch zwei, denn von den vier verschwanden zwei sofort wieder, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten.


  Entgeistert starrten wir uns an. Was war dort geschehen?


  Ich gab Agria Anweisung, den Investigator einzuholen, und er kehrte in rasendem Flug zum Raumschiff zurück.


  Dann beschloß ich nach einer kurzen Beratung mit den Gefährten, ohne weitere Erkundung die Landung in der beobachteten Stadt zu wagen.


  Ich lenkte das Raumschiff bis an die Atmosphäre des Planeten heran und schaltete auf die aerodynamischeSteuerung um. Noch mit Überschallgeschwindigkeit tauchten wir schräg in die Lufthülle hinab, und ich bremste den Flug immer weiter ab. Das Flugtempo sank unter die Schallgeschwindigkeit, und ich lenkte das Schiff mit den Druckstrahlern in weiten Schleifen über die Gegend hinab, wo sich die Stadt der Torns befand.


  Plötzlich geschah etwas Bestürzendes, Unfaßbares. Das Ortungsgerät warf eine Lochkarte aus, ohne daß jemand den Schaltknopf berührt hatte. Wir starrten uns einen Moment lang sprachlos an, dann rief Marion:


  Das ist zweifellos Telekinese! Das Ortungsgerät ist offenbar durch eine außerphysikalische Kraft bewegt worden!


  Dave entzifferte mit Hilfe des Elektronengehirns den Text der ausgeworfenen Lochkarte und las ihn mir vor:


  Landet im Norden der beobachteten Siedlung auf dem großen Platz.


  Wir fanden ohne Mühe den Landungsplatz, und ich ließ das Raumschiff, von Druckstrahlen getragen, in vertikaler Stellung langsam hinabsinken. Als es sicher auf dem Boden stand, wandte ich mich an die Gefährten:


  Ich steige jetzt aus, und am besten begleitest du mich, Agria, als Vertreter der Chreea-Menschen. Dave, du besetzt für alle Fälle das Nadelstrahl-Geschütz; ich glaube zwar nicht, daß uns von diesen Wesen Gefahr droht, aber wir müssen für alle unvorhergesehenen Ereignisse gerüstet sein. Wir nehmen natürlich unsere Pistolen mit und ein Funksprechgerät; Bill, du mußt durch die Radioanlage ständig mit uns in Verbindung bleiben.


  Agria und ich begaben uns schließlich in die Liftkabine, die uns zur großen Frachtschleuse hinuntertransportierte.


  Nachdem sich die Innentür geschlossen hatte, öffnete ich die Außentür der Schleuse, und die Luft des fremden Planeten strömte uns entgegen. Die Plattform des Druckstrahlenlifts, auf der wir standen, schob sich hinaus und senkte sich dann zum Boden hinab.


  Als die Plattform stand, erschienen wie durch Zauberei etwa dreißig Tornvooc-Wesen zehn Schritt vor uns. Sie sprachen nicht und machten auch keine Zeichen, aber zu meiner Überraschung spürte ich, wie sich in meinem Gehirn Gedanken und Begriffe formten, die sich zu einem sinnvollen Satz zusammenfügten:


  Tretet ruhig näher, ihr Wesen von einer anderen Welt! Euch droht keine Gefahr; wir haben nicht die Absicht, euch Schaden zuzufügen.


  Das war ganz zweifellos Gedankenübertragung, wie ich sie noch nie erlebt hatte  in einer vollendeten Klarheit und Exaktheit. Die grotesken Geschöpfe waren Telepathen!


  Ich schaute einem der Torns scharf in die großen Augen und formte ohne Worte in meinem Gehirn einen Antwortsatz:


  Wir kommen von einem weitentfernten Planetensystem, und wir freuen uns, daß ihr uns so freundlich begrüßt.


  Seid ihr rein zufällig zu unserem Planeten gelangt, oder seid ihr mit einer bestimmten Absicht gerade hierhergeflogen? fragte der Torn telepathisch.


  Das Sternobservatorium des Planeten, von dem wir kommen, hat interessante Bahnschwankungen eures Planeten festgestellt, und wir haben deshalb einen Forschungsflug unternommen, um die Ursachen dieser Abweichungen zu erforschen, erwiderte ich.


  Wir bitten euch nun, in unsere Stadt zu kommen; dort erwartet uns bereits der Rat der Ältesten.


  Vom Rande des Landungsplatzes her näherte sich nun ein merkwürdiger Wagen; auf einer Unzahl von kleinen Rädern bewegte sich eine offene Platte mit einem Haltegeländer; in einer runden Glaskabine an der vorderen Kante saß ein Torn, der das Gefährt steuerte.


  Wir stiegen darauf und hielten uns an den Griffen des Geländers fest.


  Sie erwarteten uns in der Stadt auf einer Terrasse, die etwa anderthalb Meter über dem Niveau der Straße lag, und wir stiegen zu ihnen hinauf. Plötzlich flammte ein weißes Licht auf, das die Stadt beleuchtete. Dann erschien ein Torn, dem die anderen ehrfürchtig Platz machten; er schritt langsam auf uns zu und verneigte sich vor uns.


  Ich, Gial, begrüße euch und bitte euch, mit mir zu kommen. Ich bin sehr gespannt darauf, zu erfahren, was ihr von eurer Welt berichten werdet und ob ihr uns vielleicht die langersehnte Hilfe bringen könnt.


  Von den Torns begleitet, gelangten wir in einen kleinen Saal und wurden gebeten, in den Sesseln Platz zu nehmen. Dann bat uns Gial, ihm einiges über uns zu berichten.


  Als ich mit meinem Bericht fertig war, begann er uns einiges über die Geschichte des Planten Tornvooc, den seine Bewohner Odriv nannten, zu erzählen  von der kosmischen Katastrophe, die ihn vor dreitausend Jahren heimgesucht hatte, und ihren unheilvollen Folgen.


  


  * * *


  


  Einst, vor dreitausend Jahren, begann Gial, als noch die Sonne, die ihr Trosan nennt, mit voller Kraft auf unseren Planeten herabstrahlte, war Odriv ein Paradies. Eine reiche Fauna und Flora, ein mildes Klima und die hohe, friedfertige Kultur unserer Rasse  das alles wirkte zusammen, um einen idealen Lebenszustand zu schaffen. Es gab keine Kriege und keine Angst vor Unfreiheit und Not; eine weise Planetenregierung sorgte für eine friedliche Entwicklung des Lebens.


  Dann aber brach plötzlich jene kosmische Katastrophe über Odriv herein. Durch einen unerklärlichen gewaltigen Energieausbruch unseres Zentralgestirns wurde der sonnennächste Planet, dem ihr den Namen Gamma Shermark gegeben habt, aus seiner Bahn geschleudert und näherte sich Odriv unaufhaltsam in einer elliptischen Kurve. Als er unserem Planeten auf seiner Flugbahn am nächsten kam, wirkten sich die gegenseitigen Massenanziehungskräfte in einer radikalen Umschichtung des Gravitations-Gleichgewichtes aus, und schließlich rotierten die beiden Planeten um einen gemeinsamen Massenmittelpunkt, während sie zugleich auf einer neuen Umlaufbahn zusammen um die Sonne zogen.


  Bis dieses neue Gleichgewicht der Gravitationskräfte, das noch jetzt besteht, erreicht war, wurde Odriv von gewaltigen Naturkatastrophen verheert. Von sechs Milliarden Torns blieb nur die Hälfte am Leben.


  Trotzdem hätte sich nun eine fruchtbare Entwicklung auf Odriv anbahnen können, und in tausend Jahren wären sicherlich die Folgen jener Katastrophe überwunden worden  wenn nicht eine unheilvolle Auswirkung des kosmischen Geschehens das Leben auf Odriv erneut verheert hätte. Plötzlich begann sich die Sonne zu verfinstern, und erst allmählich konnten unsere Gelehrten die Ursache ergründen.


  Der nun so nahe Planet Gamma Shermark sandte eine äußerst intensive Partikelstrahlung aus, die wahrscheinlich durch die vorhergehenden inneren Umwälzungen auf dem Planeten angeregt wurde. Diese unbekannte Strahlung drang in Odrivs Atmosphäre ein und schuf in den obersten Schichten, die besonders stark von Edelgasen durchsetzt sind, seltsame Veränderungen. Die Gasmoleküle wurden ständig stark ionisiert und dadurch in elektromagnetische Schwingungen von bestimmten Wellenlängen versetzt  und in diesem Vibrationszustand absorbierten jene Schichten das eintreffende Sonnenlicht fast vollkommen. So wurde die äußere Atmosphäre beinahe lichtundurchlässig, und die segensreiche Energie der Sonnenstrahlung erreichte die Oberfläche des Planeten nicht mehr.


  Die reiche Flora des Planeten begann in der Finsternis abzusterben; nur einige niedere Pflanzenarten blieben am Leben. Die Tiere, die durchweg Pflanzenfresser waren, gingen allmählich ein, weil sie keine Nahrung mehr fanden. Auch unsere Rasse, die sich rein vegetarisch ernährte, wurde in ihrer Lebenskraft aufs stärkste beeinträchtigt.


  Natürlich versuchten die Forscher unseres Volkes nach Kräften, dieser Entwicklung Einhalt zu gebieten, aber ohne Erfolg. Künstliche Sonnen wurden konstruiert; sie sollten den Planeten gleichmäßig bestrahlen und ihn vom Sonnenlicht Trosans unabhängig machen. Aber ihre Strahlung war viel zu schwach.


  Und dann brach  vor zehn Jahren  ein neues Unheil über Odriv herein. Eine unheimliche Seuche ergriff unser Volk und breitete sich trotz aller Gegenmaßnahmen blitzschnell aus. Ein Krankheitskeim von ungeheurer Vermehrungskraft verursachte diese Pest  ein Virus, wie ihr es nennt. Wir haben es durch Elektronenmikroskope festgestellt, aber alle Züchtungen von Gegenmitteln haben versagt. Täglich werden jetzt Hunderttausende durch die Krankheit dahingerafft; sie sterben unter Krämpfen an einer Lähmung des Herzens. Wenn wir kein Gegenmittel entdecken, wird unsere gesamte Rasse in spätestes fünfzig Jahren ausgelöscht sein. Das ist es, was wir von euch erhoffen  Hilfe bei dem Kampf gegen diese Pest.


  Natürlich wollen wir euch gern helfen, sagte Dave, wenn es in unserer Macht steht. Aber zuerst müssen wir dieses Virus kennenlernen. Ich schlage deshalb vor, daß ihr uns so bald wie möglich den Pestkeim im Mikroskopbild vorführt.


  Gial dankte uns für unsere Hilfsbereitschaft und rief dann einen Torn namens Distan herbei; dieser führte uns in einen hellerleuchteten runden Kuppelraum, wo ein großes Elektronenmikroskop stand.


  Ein runder Schirm flammte auf und leuchtete in einem hellen Gelb. Eine Gewebestruktur erschien im Bild  Zellgewebe vom Körper eines Torns, wie uns Distan erklärte. Wir standen alle fünf neben ihm und starrten auf den Schirm.


  Von rechts her erschien auf dem Schirm ein Gebilde, das aussah wie ein Büschel Gras; das war die Gegenzüchtung Dann schwebte in der Lösung eine grüne Kugel heran, die an einem Ende Auswüchse zeigte. Diese Fühler wühlten sich in die ‚Grashalme der Gegenzüchtung, und dann verschlang das Kugelwesen nacheinander das gesamte Büschel; dabei blähte es sich auf und teilte sich schließlich. Nun schwammen schon zwei der unersättlichen Kugelgebilde in der Lösung.


  Uns Erdmenschen aber überfiel eine atemberaubende Erkenntnis, und Marion rief laut:


  Das ist nichts anderes, als das Virus ‚Canter, das einst die Erde verwüstete! Wir brauchen nur die Formel für das Gegenmittel, dann können wir helfen! Wir müssen zurück zur Erde. Der Entdecker, ein gewisser Dr. Tony Walton lebte noch, als wir die Erde verließen!


  Plötzlich ergriff mich eine spannungsgeladene Aufregung.


  Ich eröffnete den anderen meinen Plan. Dave, Joe und ich würden zurück zur Erde fliegen und die Formel holen, während die anderen drei  Marion, Agria und Bill  hierbleiben und sich um die Vorbereitungen für die planetenweite Anwendung des Mittels kümmern sollten. Die Gefährten stimmten mir ohne weiteres zu.


  Mir kam es darauf an, die Hilfe für Odriv so schnell wie möglich herbeizuschaffen; da hier täglich Hunderttausende der Torns starben, war jede Sekunde kostbar. Ich wollte also durch Überbeschleunigung des Raumschiffes die annähernde Lichtgeschwindigkeit, die für die Transition notwendig war, schneller erreichen, als jemals zuvor, um die Flugzeit auf ein Minimum zu beschränken.


  


  * * *


  


  Wir kehrten in Rekordzeit zur Erde zurück.


  Zum Glück für unsere geheime Landung war es Nacht auf Hawaii. Dave setzte das Schiff in einem unbesiedelten Felsental nicht weit von Brown City ab. Dann liefen wir auf den nahen Vorort der Stadt zu, dessen Lichter wir durch die Nacht schimmern sahen. Noch einen Kilometer vor der Siedlung fanden wir an der Autobahn eine Telefonzelle, und ich suchte gespannt im Verzeichnis nach Dr. Walton. Alles hing jetzt davon ab, ob der Forscher noch immer hier wohnte. Zu meiner Freude fand ich sofort seinen Namen:


  Dr. Tony Walton, Arzt und Erster Assistent des Bakteriologischen Instituts von Brown City, Fermi Street 44.


  Ich wählte die angegebene Nummer, und der Television-Schirm begann zu flimmern. Nach einer Weile erschien darauf ein älterer Mann, der ziemlich ungehalten darüber zu sein schien, daß wir ihn mitten in der Nacht störten; es war bereits zwei Uhr. Aber es gelang mir doch ziemlich schnell, ihn zu überreden, daß er uns mit seinem Wagen von der Telefonzelle abholte.


  Nach einer halben Stunde schon tauchten die Scheinwerfer des Wagens aus der Dunkelheit auf, und bald darauf begrüßten wir Dr. Walton. Nachdem ich ihm andeutungsweise den Zweck unserer Mission erklärt hatte, fuhr er uns in seine Wohnung; dort begannen wir ihm von unseren unglaublichen Erlebnissen im Weltraum zu erzählen, und schließlich schilderte ich ihm die verzweifelte Notlage der Torns.


  Nachdem wir ihn endlich überzeugt hatten, daß das alles kein phantastisches Märchen war, zeigte er sich äußerst interessiert und hilfsbereit. Nach einem langen Gespräch brachen wir dann zwei Stunden vor Sonnenaufgang wieder auf, und Dr. Walton fuhr uns bis zu dem Tal, wo unser Raumschiff stand. Wir verabschiedeten uns mit dankerfülltem Herzen von ihm; in der Tasche hatte ich zwei Bogen Papier mit Formeln und Texten, die für Tornvooc die Rettung bedeuteten.


  


  * * *


  


  Während das Schiff wieder mit Überbeschleunigung durch den Weltraum jagte  dem Planeten Chreea entgegen  nahmen wir Funkverbindung mit Looca auf.


  Der kleine viereckige Televisionschirm flammte auf, und die Station Looca meldete sich. Ich erhielt eine Verbindung mit Yrag und erzählte ihm kurz alles, was im Augenblick von Bedeutung war. Er versprach, sofort zu handeln, und Dave gab die Formeln und Texte für die Serumherstellung durch. Dann schalteten wir das Gerät ab, und Joe beschleunigte wieder stärker.


  Nach dreiundzwanzig Stunden landeten wir, von einem Peilstrahl geleitet, in Looca. Yrag hatte in der kurzen Zeitspanne die Herstellung des Serums bereits wunderbar organisiert; er erklärte uns, daß der alte Transporter, sobald seine Ladung vollständig wäre, uns sofort folgen würde. Wir sollten inzwischen mit einem kleineren Vorrat vorausfliegen. Ich schlief dann drei Stunden, während die Serumbehälter in unser Schiff verladen wurden. Danach fuhr ich wieder zum Raumhafen und bereitete mit Joe den Start vor. Eine halbe Stunde später flogen wir ab; Michael Breddon, der Bakteriologe, und drei Chreea-Ärzte waren an Bord.


  Bereits einen Tag nach unserer Ankunft landete auf dem alten Flugplatz außerhalb der Stadt der Looca-Transporter mit einem großen Vorrat an Serum. Rigar und Yrag waren mitgekommen und leiteten den Abtransport der Ladung; dann starteten sie sofort wieder nach Chreea, um neue Vorräte zu holen.


  So entfaltete sich das weltumspannende Rettungswerk auf Tornvooc, gefördert von der Energie der Erdmenschen und der hochentwickelten Technik der Chreeariden, die aus der Tiefe des Weltraums herbeigeeilt waren, um einer fremdartigen Rasse von vernunftbegabten Lebewesen brüderlich zu helfen. Die Tornvooc-Völker erwachten zusehends aus ihrer Lethargie des Unterganges und der hoffnungslosen Verzweiflung, die ihre Lebenskraft ausgehöhlt hatte. Schritt für Schritt wurde die Viruspest niedergerungen, und schließlich erlosch die Seuche auf dem Planeten; zwei Milliarden Torns wurde gleichsam das Leben neu geschenkt.


  Aber noch immer hemmte eine andere unheilvolle Einwirkung das volle Wiedererstarken der einst so blühenden Tornvooc-Kultur, und die Lösung dieses Problems lag mir besonders am Herzen. Es galt, die Verfinsterung des Planeten durch den Einfluß seines kosmischen Begleiters zu beseitigen, damit unter der Strahlkraft des Zentralgestirns alles organische Leben sich wieder ungehindert entfalten konnte.


  In langen Beratungen mit Yrag und Rigar versuchten Bill und ich, die richtige Lösung zu finden, und allmählich formte sich wie in einem Rausch von schöpferischen Gedanken ein gigantisches Projekt.


  Es setzte sich immer mehr der Gedanke durch, daß nur eine radikale Zerstörung der Ursache des Unheils die Bedrohung endgültig beseitigen konnte; der Störenfried im Weltall mußte vernichtet werden. Wir wollten eine gewaltige Maschine konstruieren, die mit gebündelter kosmischer Energie die gesamte planetare Materie von Gamma Shermark durch eine unaufhaltsame Kettenreaktion in eine Hölle von explodierenden Kernpartikeln verwandeln sollte, so daß sich der ganze feindliche Planet ins Weltall zerstrahle.


  Wie von einem Fieber ergriffen, gingen wir nun an die Verwirklichung des Projektes. Mit demselben Elan wie einst bei der Erschaffung unseres Forschungsschiffes arbeiteten wir die Konstruktionspläne für die Maschinen aus, die auf Gamma Shermark den Atombrand in Gang bringen sollten.


  Dann begann die Herstellung der Maschinenteile und Materialien auf Grund der Konstruktionspläne. Nur wenig davon konnte auf Tornvooc erzeugt werden; die Torns hatten gar keine Techniker, die bei der Herstellung von hochempfindlichen Apparaten und komplizierten Geräten hätten mitarbeiten können. Fast alles wurde deshalb in Looca hergestellt; das Kosmatom produzierte in erstaunlich kurzer Zeit ganz neue Supermetalle und vor allem auch das Plutonium und die Negativprotonen-Stoffe, die bei der endgültigen Zersetzung der Planetenmaterie mit unvorstellbarer Zündkraft wirken würden.


  Während die Arbeit auf dem todgeweihten Planeten schnell vorwärtsging, wurden auf Tornvooc alle Maßnahmen ergriffen, um die Bevölkerung vor den Naturkatastrophen zu schützen, die eine erneute Umschichtung der Gravitationskräfte mit sich bringen würde. Unterirdische, erdbebensichere Bunker aus den Supermetallen der Chreeariden wurden überall erbaut, und man evakuierte die Bevölkerung besonders gefährdeter Gebiete in andere Gegenden.


  Schließlich waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Am festgesetzten Tage, der entsprechend einer besonders günstigen Position der beiden Planeten auf ihrer Umlaufbahn um Trosan genau berechnet war, flogen wir in unserem Raumschiff bis auf tausend Kilometer Entfernung an Gamma Shermark heran und kreisten dann über dem Hochplateau, auf der die Hauptanlage errichtet war.


  In der festgelegten Sekunde drückte Rigar auf den Schaltknopf des Apparates, und kurz darauf ertönte im Aufnahmegerät das Kontrollsignal von dem Sender der Hauptanlage, das die planmäßige Einschaltung der Transponenergie anzeigte. Sofort startete ich das Raumschiff und lenkte es mit starker Beschleunigung in Richtung auf Tornvooc davon; wenn auch unser Schiff durch ein starkes elektromagnetisches Feld gegen jede Strahlung geschützt war, wollten wir die kosmische Katastrophe lieber aus sicherer Entfernung im Weltraum zwischen den beiden Planeten beobachten und photographieren.


  Erst nach einer halben Stunde, während der noch die gebändigte Kettenreaktion in den Atommeilern ablief, sahen wir auf dem Beobachtungsschirm die ersten Anzeichen der Zerstörung. Auf dem Kontinent, wo sich die Hauptanlage befand, leuchteten dunkelrote Glutflecke auf, die sich rasch ausbreiteten; dann loderten violette Flammen empor, während grellgelber Dampf aus aufklaffenden Feuerschlünden hervorschoß, und plötzlich verhüllte das Geschehen eine gleißende Glutwolke, die sekundenschnell wuchs, und aus der kilometerlange Protuberanzen wie Flammenarme eines gigantischen Feuerwesens hervorzuckten.


  Tief ergriffen von diesem Schauspiel kosmischer Zerstörung, das wir selbst entfesselt hatten, landeten wir auf Torn-vooc und begaben uns in den vorbereiteten Bunker, nachdem wir das Schiff in einer riesigen Schutzhalle aus Superstahl untergebracht hatten, die zur Hälfte in den Boden versenkt war. Auf dem Tele-visionschirm des Bunkers sahen wir, durch Ultrarotstrahlen übertragen, das Bild des sterbenden Planeten  einen lodernden Feuerball glühender Gase in etwa neunfacher Größe des Mondes.


  


  * * *


  


  Zehn Tage lang tobten die entfesselten Naturgewalten auf Tornvooc, aber dann besänftigte sich allmählich das Wüten der Elemente. Trotz aller Verheerungen und klimatischen Veränderungen waren die Zerstörungen bei weitem nicht so schlimm, wie es viele befürchtet hatten, und die Schutzmaßnahmen gegen die Katastrophen bewährten sich im allgemeinen sehr gut. Aus den Bunkern kamen nun die Torns hervor, die das Chaos zum größten Teil unversehrt überstanden hatten. Freilich waren auch große Verluste zu beklagen, aber den Überlebenden erschienen sie gering gegenüber der Hoffnung auf ein fruchtbares Aufblühen der Zivilisation und der Befreiung von der Gefahr aus dem Weltall.


  Denn jetzt erlebten die Torns jenes Wunder, das sie seit vielen Generationen herbeigesehnt hatten: die segensreiche Strahlkraft des Sonnenlichtes. Wie Yrag vorausgesagt hatte, war durch die Umwälzung der atmosphärischen Verhältnisse während der Naturkatastrophe die unheilvolle Ionisierung der obersten Luftschichten beseitigt worden, und die Sonne Trosan ergoß ihr Strahlenlicht ungehindert durch die gereinigte Atmosphäre auf den Planeten. Noch lange währten die Rettungsaktionen für Verschüttete, aber mit starker Zuversicht sahen die Völker der Torns einer neuen Zukunft entgegen, während der Planet auf einer veränderten Ellipsenbahn um das Zentralgestirn zog.


  


  * * *


  


  Drei Monate nach der Vernichtung des kosmischen Störenfrieds starteten wir dann wieder, von Gial feierlich verabschiedet, zum Flug nach Chreea, unserer neuen Heimat. Hinter uns versanken die metallenen Städte, die zerklüfteten Gebirge und blauen Ozeane des Planeten, vom Licht der Sonne Trosan überflutet, das den Torns eine blühende Zukunft der Kultur sicherte  jenen hochentwickelten, vernunftbegabten Wesen in so völlig fremdartiger Gestalt, mit denen wir Menschen trotzdem so guten Kontakt gefunden hatten.


  Marion und ich saßen allein als Schiffswache im Pilotenraum, während das Schiff, automatisch gesteuert, mit steigender Beschleunigung durch das Weltall raste  der Transition entgegen, die uns in die Nähe von Chreea schleudern würde. Dort erwarteten uns beide neue Aufgaben friedlicher Kulturentwicklung und ein gemeinsames Leben, das von einer starken Liebe zueinander durchdrungen sein würde.


  


  ENDE
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HAARSORGEN?

l, Schuppen, Schwund, brechend.,

end., glanzl.’ Haar?

bearbeitete Haarschaden
Taglich begeiste

Dankschreiben. — Ausgekgmmte Haare

und 20 PA. Porto an:

Haarkosmetishes Lobor, Frankfurt/M 1,

Fach 3569/66

Wer will Sprachen lernen?

Englisch, Franzdsisch, Italienisch, Spa-
nisch oder Portugiesisch daheim Im
persdnlichen Fernunterricht mit standiger
Kontrolle des zunehmenden Kannens bis
zum AbschluBzeugnis. Es Iohnt sich, den
kostenlosen Prospekt anzufordern.
Zickerts M. R. Sprachkurse
Minchen-GroBhadern

altes schlank dorcr

die neve, garantiert unschadliche
ELRAMO Zehrcreme Auch Hifte, Beine,
Fesseln, Oberschenkel werden rasch und
mihelos durch bequems GuBerliche An-
wendung entfeflet. Die_Idealfigur ohne
Hungern, Diat und dorgl Orig.-Packu

590 oder Kur-(Doppel-IPackung 7.50 OM.
E. Seitz, Spezialkosretika,
g 17, Fach 23, Abtlg. 50 R

erhalten kostenlose Probe.
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Unser Autorenportrit:

HANS KNEIFEL

erziihlt in eigener Sache

Am 11.7.1936 wurde ich in Gleiwitz/Oberschlesien geboren. Die Kriegsereig-
nisse verschlugen mich 1945 in ein oberbayerisches Dorf, in dem ich bis 1948,
dem Jahre meiner Ubersiedlung nach Minchen, lebte. Vier Jahre spéter, durch
einen utopischen Film angeregt, verfaBite ich mein erstes Manuskript. Durch
eine Umarbeitung verbessert, nahm sich der AWA-Verlag des Romans an
und veréffentlichte ihn als Buch unter dem Titel UNS RIEFEN DIE STERNE.
Dieser Arbeit folgten zwei weitere Romane: OASIS - TOR ZU DEN STERNEN
und FERNER ALS DU AHNST.

Ich schreibe aus Liebhaberei, und es beschéftigen mich noch viele Ideen, die
ich schriftstellerisch auszuwerten beabsichtige. Ich glaube daran, daf3 sich
im Laufe der Zeit die SF bei uns weiter entwickeln und eine gréBere Verbrei-
tung finden wird, als dieser interessanten Literaturgattung bisher beschieden

ist.
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HORSPIEL

Folgende
Sprung in die Tiee
Begegnung bei Noch!

Mord im Tunnc!

Ein Sheriff muB kempfen
Schatten der Vergangenheit
Ich reite fir dich, Jack

Jede Schallplatie nur 6,85 DM
unter Kennziffer T8 ber Everh

ToN

TRIG

Schwarz
auf WeiB m
| aberauchinherrlichen A
Farben bringt linen
| der kestenfosa ,Phor
helfer” notaliche
orgen, weroll Kot Rt T N
'"‘::'.,c;'gﬂg%ﬂ.«;m'?ﬁ; o
o Anchur Rt o 10 Manch:
roten, bieter, Bieser grodformatige
Bildband von der Welt gradtem
Photohaus kemmt sofort, wenn S1o
nur ein Postkarichen schreiben an

Abr, 328
DER PHOTO-PORST i ..h.,!

Endlich unsinkbar!
OB oo

iragen Sie als Nicht
A\ schwimmer “und un

Sich, Schwimmer be.
reits om Bodesirond
unter “Badeanzug o

‘e Milet.

Hose die Schwimm. SERTEAN S,
| unterloge , Schwimm 4
| kerl” (0, die so-
[ fort sicheres Schwim-
men ermdglicht. Aus
Wascheseide elc.,
1, “out

m. Goldmedaille und Diplom ausgez.
Damen u. Herren DM 18,50, Obergr
b 95 cm Tw. DM 250 mehr,
Kinder DM 1570, _gegen Nochn.,
be innerh. 6 Tg., Taillenweite
angoben. Verlangen Siekosten!
Schvifl ,Sofort sicher schwimmen’”
Schwimmkerl-Geier, Abl. 8, Nornberg
Mrkgrofensi. 6, Tel. 4 00 06

Scherzarfikel aus Koln

Alles kitmmt sich vor Lachen!
Gratis-Katalog anfordern mit HYP"OS Gratislektion von |
Trick-Vexler - Zauber -Ariikain Faustus, Backnang 26
chers-Dopper Kbin-Brounsield 52

|
‘ becinfl. da_koum stdrk. ois 1 mm.

| » rnrlscunncu wrems ||

inchen - Newbiberg |

Original-Fotos!
In 5 Minuten kénnen Sie selbst Ihre
obstehenden Ohren ebenso schon noch
dem modernen  A-O-BE-Verlahron an.
liegend formen! Preis kompl. DM 9,80
Nochnahme. (llustr. Prospek! gratis!)
Lieferung ouch ins Ausland!
vorher nach

A-O-BE-Labor, Abt. V/15, (22a) Essen, SchlieBfach 68

Das Horspiel auf Langspielplatte

ation des Jahres

Jede Schallplatie (30 cm, 33 UpM 1 Std Loufzeit] ist ein vollsiondiges
Horspiel mif nicht zu berbietender Spannung,

Titel sind lieferbor
7. Aufgepa, Sheriff
8 Genouer Bericht mit Kurier
9 Weier Mann ohne Glick
10. Schisse in Nizzo
11. Der Foll Stanford
12. Die Hexe von San Ibonez

| Porto geg. Nachn. Bestellen Sie sofort
2 KG, (22a) Rheydi/Rhid., Postioch 594

Schdn sein

heute, morgen,

S,

iama Sogesiian OV.5 Extraiart 0TS

ssiges Make-up ccr7i7,herVer
e e e anyer out rere G ||
Lange, dunkelseidige Wimpern

70 Ty s o Hegeonte Wigpsr:
Wimpern wie ein Filmstar b 50
5,0t Wingar, na s 555 Sk

Augenschatien (Rugeniinge) 5 |

Gegen Magerkei i‘;?"””i:&ﬂ;;?;‘"

Diinne Beine, diinne Arme fé‘?&\“’m 3

Schiank - Feftpolster a3
IML':S’T"‘:;:; ) a%i'n”“s?a”(.\n‘u\.“w
Versniinden 0 niiqu’n“ a'sle e‘. (,.,,T,

TS e D:h:' o & Wk
Zahnglanzpolitur ,‘,‘,::,";"':.A

BRIEFMARKEN

Auswahlen_ anfordern
Unsere Listen _gehen
Thnen regelméBig zu
ALPEN-PHILATELIE

uo CICHINI & CO., (13b) FREILASSING

Gr, Partnerkatalag mit Bildern
d. SchlieBfach 7686, Hamburg 19
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